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Betrachtungen
u b er

den gegenwartigen Zuſtand des Europaiſchen

Staatenſyſtems

NMNIhie haben die offentlichen Angelegenheiten die
Aufmerkſamkeit Europens mehr verdient, als jetzt.
Nach Endigung großer Kriege verwandeln ſich die
Lagen der Reiche, und mit ihnen die politiſchen Plane
derſelben: es entſtehen neue Entwurfe, es werden
neue Bundniſſe geſchloſſen, und jeder Einzelne
nimmt diejenigen Maßregeln fur ſich, die er der
Ausführung ſeiner ehrſuchtigen Abſichten am zu—
traglichſten halt.

H Friedrich li hat dieſen Aufſatz als Kronprinz im Jahr
1736 geſchrieben. Man ſieht daraus, welche ausgebrei—
tete Kenntniſſe er ſich ſchon damals erworben hatte.
Man hat einen Briefwechſel, den er mit dem Feldmar—
ſchall und Staatsminiſter von Grumbkow, ſeit 1732
bis zum Tode deſſelben 1739, uber alle Staatsverande—
rungen der damaligen Zeit unterhallten hat, worin der
Miniſter ihm von allen wichtigen Vorfallen in der Reate—
rung Nachricht giebt; und der Kronprinz macht in hei—
nen Antworten die feinſten und richtigſten Bemerkungen
daruber.
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Wenn es ſchon der Wißbegierde eines denkenden
Mannes wurdig iſt, in die Geheimniſſe der Hofe
zu dringen, die Tiefen derſelben zu ergrunden, und
die Wirkungen in ihren Urſachen zu entdecken; ſo

iſt es nothwendig, daß ein Furſt, wenn er irgend
eine Rolle in Europa ſpielt, ſein Auge auf das Ver—

haten der Hofe werfe, daß er von dem wahren Jn
tereſſe der Reiche unterrichtet ſei, und daß ſeine
Vorherſehungskunſt der Politik, welche die Mini—
ſter der Hofe leitet, die Abſichten ſo zu reden mit
Gewalt entreiße, welche ihre Klugheit vorbereitet,
und ihre Verſtellung den Augen der Welt entzieht.

Wie ein geſchickter Mechaniker ſich nicht be—
gnugen wurde, bloß die Auſſenſeite einer Uhr zu
ſehen, wie er ſie ofnen und die Triebfedern und das
Raderwerk unterſuchen wurde; ſo laßt ein geſchick—

ter Staatsmann es ſich angelegen ſeyn, die blei—
benden Grundſatze der Hofe, die Triebfedern der
Staatsklugheit jedes Furſten, die Quellen der Er—
eigniſſe kennen zu lernen. Er ſchreibt nichts auf
Rechnung des Zufalls, ſein durchdringender Geiſt
ſieht die Zukunft vorher, und durchſchaut die Ver—
kettung der Urſachen bis in die entfernteſten Jahr—
handerte: mit einem Worte, die Klugheit fordert,
alles zu erkennen, um uber alles urtheilen und allem
zuvorkommen zu konnen.

Bei der Schlafſucht mehrerer Furſten Euro—
pens habe ich geglaubt, es wurde nicht undienlich
ſeyn, eine Darſtellung der Lage zu entwerfen, worin
ſich gegenwärtig dieſer politiſche Staatskorper be—

findet. Nicht als maaßte ich mir an, aufgeklarter zu
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ſehn, als eine Menge von Miniſtern, deren aus—
gebreitete Kenntniſſe und lange Uebung in den
Geſchaften ich immer ehrwurdig und meinen ſchwa—

chen Einſichten unendlich uberlegen halten werde;
ſondern bloß um meine Jdeen dem Publikum vor—
zulegen und ihm meine Gedanken mitzutheilen.

Wenn meine Berrachtungen richtig gefunden
werden, ſo wird man ſie benutzen konnen: und dies
iſt alles, was ich verlange; wenn man ſie unzuſam—
menhangend und falſch findet, ſo mag man ſie ver—
werfen. Wenigſtens habe ich bei Abfaſſung derſel—

ben einen Zeitvertreib gehabt.
Um ſich einen richtigen Begriff von dem zu ma—

chen, was jetzt in Europa geſchieht, wird man wei—
ter zuruck gehn, und bis zur Quelle der Angelegen—

heiten hinauf ſteigen muſſen.
Mit dem Ende des Feldzugs vom Jahre 1235

nahmen die Unterhandlungen zwiſchen den Hofen

von Wien und Verſailles ihren Anfang. die Feind—
ſeligkeiten wurden eingeſtellt, und das Jntereſſe bei—

der Hoſfe, wurde, ſtatt des Schwerdtes, mut der
Feder entſchieden. Weder Spanien, noch der Ko—
nig von Sardinien traten ſogleich dieſen Unterhand—
lungen bei, und es verdient bemerkt zu werden,
daß erſt nach Chauvelin's Fall Spanien ſie unter—
ſchrieb.

Der Krieg war ungleich weniger lebhaft am
Rhein, als in Jtalien, gefuhrt worden; der Kaiſer
hatte die Kriegserklarung, welche die Reichsſtan—
de im Jahr 1733 zu Regensburg thaten, ſo zu
ſagen, erpreßt. Die Wahl in Polen, welche
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durch die Truppen, die an der Schleſiſchen Granze
ſtanden, und in dies Konigreich einzudringen droh—
ten, war beunruhigt worden, hatte zwiſchen den
Biſchofen und Woiwoden, von denen die meiſten
es mit Stanislaus hielten, eine Trennung verur—
ſacht. Dieſe Unruhen gingen die Deutſchen Fur—
ſten cuf keme Weiſe etwas an: der Kaiſer hatte
ſich unvorſichtig genug, durch einen geheimen Ver—
trag mit Rußland und den Sachſen, anheiſchig ge—
macht, den Kurfurſten Auguſt II auf den Wahl—

thron von Polen zu ſetzen. Die Kaiſerlichen Mini
ſter hatten vielleicht die Folgen dieſes Schrittes
nicht vorher aeſehn, und hatten gegen die Erinne—
rung des Prinzen Eugen, im Vertrauen auf den
friedliebenden Charakter des Kardinal Miniſters,
ihren Herrn zu leichtſinnig in eine Sache von ſol—
cher Wichtigkeit verflochten; der Kaiſer hatte ſich

allein, und ohne daß das Reich an die Polniſchen
Unruhen Theil genommen hatte, mit Rußland ein—
gelaſſen: er mußte alſo auch allein ſehn, wie er
heraus kame.

Frankreich, welches von der andern Seite mit
aller moglichen Klugheit, ſeit dem Tode des Her—
zogs Regenten, daran gearbeitet hatte, ſeinen zer—
rutteteu Zuſtand herzuſtellen, war darin ſo glucklich

geweſen, daß die Finanzen in der allerbeſten Ord—

nung, ſeine Magazine mit allen Bedurfniſſen ver—
ſehen, und ſeine Truppen in dem Zuſtande waren,
worin es dieſelben nur wunſchen konnte. Bei die—
ſen Vortheilen war ſeine Lage ſo glucklich, daß es
ſich im Stande ſah, jeden Vorfall zu benutzen.
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Der Tod Auguſt des Erſten gab ihm einen
ſcheinbaren Vorwand, ſich in die Angelegenheiten

von Polen zu miſchen, und die großen Plane, wel—
che die Staatskunſt gefaßt und reiflich durchdacht
hatte, auszufuhren, oder doch anzulegen. Frank—
reich vernachlaßigte nichts: es bereitete den Erfolg
vor, es ſetzte ſich in den Stand mit Nachdruck zu

handeln, es ſchloß ſowohl mit Spauien, als mit
Sardinien Bundniſſe, es vermochte durch geheim—
wirkende Kunſtgriffe einige Deutſche Furſten zu
einer Art von Neutralitat, ſchlaferte die Seemächte
ein, machte hierauf das Manifeſt ſeines Verfah—
rens bekannt, und griff den Kaiſer an, der auf ge—
wiſſe Weiſe der Anfanger war, weil er die Unruhen
in Polen angefacht, und ſeine Heere im Begriff
ſtanden, dieſelben zu unterſtutzen, wenn er nicht

ſelbſt ware angefallen worden.
Der Kaiſer, der ſich in Gefahr ſah, von allen

Seiten angegriffen zu werden, ſetzte alle ſeine Ma—
ſchinen in Bewegung, um das Reich in ſein Schick—
ſal zu verflechten. Alle die geſchickteſten Geſchafts—
manner wurden von Seiten des Wiener Miniſte—
riums aufgeboten, um das Reich zur Kriegserkla—
rung gegen Frankreich zu vermogen. Die Abſicht
des Kaiſers ging zuvorderſt dahin, den Beiſtand
des Reichs zu erhalten, und dann, die Franzoſiſche
Macht, die ihn bereits in Jtalien angegriffen und
unausbleiblich unterdruckt haben wurde, zu tren—
nen. Es iſt beilaufig zu bemerken, daß dieſer
Krieg, wenn ſich das Reich nicht hinein gemiſcht
hatte, weit geſchwinder wurde geendigt worden
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ſeyn. Der Kaiſer hatte Jtalien verloren, welches
die Bundesgenoſſen erobert haben; aber man hatte
Lothringen nicht von dem Reiche abreißen konnen,
ohne neue Zwiſtigkeiten zu veranlaſſen, und ohne
gleichſam das Feuer von neuem zu entzunden.

Der Krieg wurde in Deutſchland ſehr nachlaſ—
ſig gefuhrt, weil von der einen Seite die Staats—
kunſt des Hofes von Verſailles nicht wollte, daß
die Seemachte unruhig werden mochten, welche
ſich ungezweifelt fur den Kaiſer erklart haben wur—
den, ſobald ſie geſehen hatten, daß er aufs außerſte
gebracht ſei; und von der andern Seite, weil ein
Zuſammenfluß verſchiedener Urſachen, wovon jeder
Feldzug ſeine eigenen herbei fuhrte, den Kaiſer
außer Stand ſetzte, am Rhein mit Nachdruck zu
handeln.

Jn Jtalien bemachtigten ſich die Spanier des
Konigreichs Neapel und Sicilien, unterdeß die
Franzoſen, in Verbindung mit den Piemonteſi—
ſchen Truppen, Mailand und beinahe die ganze
Lombardei einnahmen: und da es mit zu dem Ver—
trage der drei verbundeten Kronen gehorte, die
Beute des Kaiſers in Jtalien zu theilen, ſo gaben
ſich dieſe Machte alle erſinnliche Muhe, ihre weit—
ausſehenden Entwurfe auszufuhren; allein ich wage
es, zu behaupten, daß nichts ſo ſehr zu dem gluck—
lichen Fortſchritt der Verbundeten beitrug, als der

ſchlechte Zuſtand, worin ſich alle Provinzen des
Kaiſers befanden. Die Urſache von dem Verfalle
großer Reiche iſt immer dieſelbe geweſen: ſie hat
immer in der ſchwachen Verfaſſung ihrer Staaten
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gelegen. Der Verfall des Romiſchen Reichs fand
ſeine auffallende Periode in der Zeit, wo ſich die
Ordnung bei den Truppen verlor, die Kriegszucht
vernichtet war, und man die Vorſichtsregeln ver—
nachlaßigte, welche die Klugheit fur die Sicherheit
der Staaten vorſchreibt. Der Verluſt, den der
Kaiſer in Jtalien erlitt, fließt aus deuſelben
Grunden. Da war kein Heer, um dem Feinde
den Eingang zu verſchließen, keine Magazine, und
nicht einmal hinlangliche Truppen, um die Feſtun—
gen zu behaupten, keine geſchickte Feldherren, um
die Platze zu vertheidigen; mit einem Worte, am
Ende von drei Feldzugen verlor der Kaiſer, was er
nicht anders als durch einen ununterbrochenen Krieg

von acht Jahren erobert hatte.
Man wird glauben, daß nach ſo viel Nieder—

lagen es an den Kaiſer ſeyn wurde, den Frieden zu
ſuchen; aber man tauſche ſich nicht, ſondern wiſſe,
um den friedliebenden und uneigennutzigen Geiſt des

Kardinal Miniſters kennen zu lernen (zur Ehre
Frankreichs und als Zeugniß ſeiner Maſtigung ſei
es geſagt!) daß dieſe mit Lorbeern bedeckten Sieger,

die wahrſcheinlich mude von ihren Siegen waren,
dem Kaiſer, ihrem uberwundenen Feinde, den Frie—

den anboten.
Es iſt glaublich, daß Herr von Villars dem

Kardinal ſein Syſtem, ſo wie man es in ſeinen
Denkwurdigkeiten findet, werde mitgetheilt haben,
und daß der Kardinal, mit der Annahme der Jdeen
dieſes großen Mannes, den Grundſatz gefaßt habe,
zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich, nach dem Bei—
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ſpiel des Triumvirats von Auguſtus, Antonius und
Lepidus, eine vollkommne und dauerhafte Vereini—
nigung zu ſtiften: man weiß, daß jenes Triumvirat
durch Verbannungen zuſammen gefugt war. Auch
befindet ſich Frankreich, vermoge des erſten Arti—
kels der vorlaufigen Friedensbedingungen, im Be
ſik des Herzogthums Lothringen, welches von dem
Deutſchen Reiche abgeriſſen wird.

Der Kaiſer beraubt, um Frieden zu machen,

ſeinen Schwiegerſohn ſeiner Erblande. Das Opfer
ſcheint groß genug, um durch eine Art von Gegen—
wirkung eine verhaltnißmaßige Erkenntlichkeit her—

vor zu bringen; aber, um die Vergleichung fort—
zuſetzen, es iſt zu vermuthen, daß Fraukreich mit
der Zeit Auguſts Rolle ſpielen werde. Die bloße

Wahrnehmung dieſer Begebenheit wurde wenig
nutzen, wenn ſie nicht von einigen Betrachtungen
begleitet wurde, welche die Sache ſelbſt darbietet.
Man ſieht zuvorderſt, was Frankreich betrift, ein
ſehr durchdachtes, planmäaßiges Syſtem der Staats—
kunſt, welches ſich niemals verandert. Wie ſie
den Utrechter Frieden ſchloſſen, war ihre Abſicht,
den Krieg wieder anzufangen: zwar nicht ſogleich,
weil ihr Ruf verloren und ihre Finanzen erſchopft
waren, und weil ſie die Begenbenheiten noch nicht
zu der Reife gebracht hatten, wo ſie dieſelben haben
wollten; aber es lag ihnen nichts deſto weniger im
Sinn, auf den Augenblick zu lauren, wo ſie den
Kaiſer mit Vortheil angreifen konnten.

Nun herrſchte ein Vorurtheil in der Welt, wel—
ches den Abſichten Frankreichs unendlichen Scha—
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den geſtiftet hat. Dies verderbliche Vorurtheil
grundete ſich auf einen alten Jrrthum, der durch ſeine
Fortpflanzung nur immer ein großeres Gewicht er—
hielt: man ſagte ſich ganz leiſe ins Ohr, Frantreich

habe eine Univerſalmonarchie im Sinne, womit
man ihm doch hochſt Unrecht that. Dieſe einzige
Jdee hatte allen den herrlichen Planen Lud—
wigs XIV Einhalt gethan, und nicht wenig dazu
beigetragen, ſeine Macht nieder zu drucken; ein
ſo ſchadliches Vorurtheil mußte ſchlechterdings aus—

gerottet, und bis auf das Andenken davon ver—

tilgt werden.
Das Gluck, welches der Wohlfahrt Frank—

reichs vorſteht, oder, um im Styl der Prieſter zu
ſprechen, der Schutzengel, welcher uber die Ver—
großerung deſſelben wacht, kurz, alles trug bei,
eine Meinung zu vernichten, die den Vortheilen
Frankreichs ſo gefahrlich war.

Ludwig XIv, deſſen Ehrſucht ſo oft Europa
zittern gemacht hatte, ſchloß, nachdem er gegen
das Ende ſeiner Regierung ein wechſelndes Glüuck
erfahren, ſeine glorreiche Laufbahn. Das Reich
kam unter Vormundſchaft, und die Staatsverwal—
tung empfand die Schwache ihres Monarchen und
alle Uebel, die mit einer Minderjahrigkeit unzer—
trennlich verknupft ſind. Der Herzog Regent,
ein aufgeklarter Prinz, der bei allen Eigenſchaften,
welche den Umgang reizend und das Gluck eines
Privatmanns machen, gerade jene Feſtigkeit nicht
hatte, die denen, welchen die Regierung der Reiche

anvertraut iſt, unentbehrlich wird, verwirrte die
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innere Verfaſſung des Konigreichs durch jene be—
ruchtigten Maßregeln, die faſt alle einzelnen Ein—
wohner zu Grunde richteten, indem alles ihr Geld
in die Kaſſen des Konigs und einiger Kommiſſare
von Law floß. Der Herzog von Bourbon wurde
nach dem Tode des Herzogs von Orleans Regent
des Konigreichs, aber nur auf eine kurze Zeit; der

Kardinal Fleury kam an ſeine Stelle, und ſobald
er das Ruder der Geſchafte in die Hande nahm,
ſtellte er nicht nur die Finanzen und den innern
Verluſt des Konigreichs her, ſondern that noch
mehr: er erwarb ſich durch ſeine Geſchicklichkeit,
durch die Biegſamkeit ſeines großen Geiſtes und
durch ſeme ſchembare außerordentliche Maßigung,
den Ruhm emes gerechten und friedliebenden Mi—
niſters. Um ſem durchdachtes und kluges Verhal—
ten kenuen zu lernen, muß man bemerken, daß
nichts das Vertrauen der Menſchen ſo ſehr an ſich
zieht, als ein großmuthiger und uneigennutziger
Charakter; der Kardinal behauptete dieſen Cha—
rakter ſo wohl, daß Europa, oder vielmehr die
ganze Welt ſich uberredete, er beſitze ihn wirklich.
Die Nachbarn von Frankreich ſchliefen in Frieden
neben einem ſo guten Nachbar, und die Miniſter,
deren Staatsklugheit am beruhmteſten war, hatten
in die Zahl ihrer unveräanderlichen Grundwahrhei—

ten geſetzt, daß ſo lange der Kardinal lebte, man
in Ruckſicht auf ſeinen Charakter und auf ſein ho—
hes Alter wegen der Franzoſiſchen Unternehmungen
außer Sorgen ſeyn konne. Dies war das Mei—
ſterſtuck des Kardinals, und worin ſeine Staatskunſt
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vielleicht noch der Staatskunſt Richelieu's und Ma—
zarin's vorzuziehen iſt. Da dieſer geſchickte Miniſter
die Sachen zu dem Grade der Reife gebracht hatte,
wo er ſie haben wollte, legte er auf einmal ſeine Abſich—

ten an den Tag. Das Manifeſt des Allerchriſtlichſten
Konigs unterhielt noch die tiefen Emdrucke, welche
der gerechte Charakter des Kardmals auf die Ge—

muther gemacht hatte; es enthielt der Hauptſache
nach: der Konig ergreife keinesweges in eigen—
nützigen oder ehrſuchtigen Abſichten die Waf—
fen; Se. Majeſtat begnugten ſich, ein blu—
hendes Konigreich zu beſitzen, und uber ein
treues Volk zu herrſchen; und Jhre Abſichten
ſeien nicht, die Granzen ihrer Herrſchaft zu
erweitern. Jndeſſen haben die Folgen gezeigt,
daß bloß die Liebe zum Frieden Se. Majeſtat ver—
mocht habe, Lothringen anzunehmen und Deutſch—
land von einer Provinz zu befreien, die demſelben

freilich ſeit einer undenklichen Zeit gehort hatte, ihm
aber wegen ihrer unvortheilhaften und abgeſchnutte—

nen Lage zur Laſt geworden war. Ueberdies mußte,
um dem Frieden eine dauerhafte Grundlage zu ge—
ben, Lothringen nothwendig zu Frankreichs Vor—
theil geraumt werden, weil dies Herzogthum eine
Veranlaſſung zu haufigen Zwiſtigkeiten hatte geben
konnen, und ohnehin Frankreich eine Entſchädi—
gung fur die Kriegskoſten haben mußte: welches
alles, gehorig erwogen, es außer Zweifel ſetzt,
daß der Konig alles vollkommen erfullt habe,
wozu er ſich ausdrucklich in ſeinem Manifeſte an—

heiſchig macht.
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Wenn mau mit eben der Aufmerkſamkeit das
Verhalten betrachten will, welches Spanien bewie—
ſen hat, ſo wird man ſehen, daß der Vertrag von
Wien oder vielmehr der Erbfolgevertrag kei—
neswegs ein grundliches Werk war, und daß der
Konig von Spanien, wenn er auf die in Jtalien
belegenen Lander der Erbfolge Verzicht leiſtete, es

Der gte Artikel. „Kraft der Verzichtleiſtung, welche
Se. Kalſerliche Majeſtat in den beiden vorhergehenden
Artuikeln gethan haben, tritt der Katholiſche Konig ſeiner
Seits, und in ſeinem Namen, wie im Namen ſeiner Erben
und ſeiner mannlichen und weiblichen Nachkommen, ohne
Ausnahme alle allgemeine und beſondere Rechte auf dieſe
Konigreiche, Provinzen und Landereien ab, welche Se.
Kaiſerliche Majeſtat wirklich in Jtalien oder in Flandern
beſeſſen haben, und die ehedem zur Spaniſchen Monaichie
gehort haben, unter welchen auch die Markgarafſchaft Fi—
nale iſt, welches von Sr. Kaiſerlichen Majeſtat 1713 der
Republik Genova abgetreten und jetzt rechtlicher Weiſe
in Beſitz genommen iſt: weshalb die Verzichtleiſtungs—
ſchriften in der beſten Form ausgefertigt worden und of
fentlich bekannt gemacht, auch die Ausfertigung daruber
am gehorigen Orte vollzogen und Sr. Kalſerlichen Ma—
jeſtat ſowohl als den intereſſirten Parteien zugeſtellt wer
den ſollen. Se. Katholiſche Majeſtat entſagen gleichfalls

dem Rechte des Nuckfalls an die Spaniſche Krone, welche
Sie ſich auf das Konigreich Sicilien vorbehalten haben,
und jeden Rechte und Auſpruche, durch deſſen Vorwand

Se. Kaliſerliche Majeſtat oder Dero Erben und Nachfol—
ger mittelbar oder unmittelbar beunruhigt werden konn
ten, nicht nur in den benannten Konigreichen und Provin
zen, ſondern auch in allen andern Beſitzungen, die Sie
wirklich in Flandern in Jtalien und anderswo haben.“
Corp. Diplomat,. par Dumont. Tom. VIII. i7ai. Part. II.

Pag. o.
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nur in ſo fern that, als er nicht im Stande war, ſie
wieder zu erlangen.

Jch behaupte nichts, was ich nicht zu beweiſen
im Stande bin. Der beruhmte Vertrag von Se—

villa zwiſchen Spanien und England entdeckt
Spaniens Abſichten zur Gnuge, und iſt hinrei—
chend, um es außer Zweifel zu ſetzen, daß alle die

Dieſer Vertrag, den die Englander die Quelle ihrer
Thranen nennen, beſteht aus zwolf Artikeln, wozu noch
zwei geheime Artikel kommen.

1. Art. beſtatigt die vorhergehenden Vertrage und ent—
halt eine gegenſeitige Amneſtie.

2. Art. ſetzt die gegenſeitige Hulfsleiſtungen an Mann—
ſchaft, Schiffen und Geld feſt.

3. Art. widerruft den 172 geſchloſſenen Wiener Ver—
trag zwiſchen dem Kaiſer und Spanien.

4. Art. beſtatigt den Franzoſiſchen und Engliſchen Han

del ſowohl in Curopa als in Indien auf dem al—
ten Fuß.

5. Art. verſpricht die gegenſeitige Schadenerſetzung.

6. Art. verordnet eine Kommiſſion und die Crnennung
der Kommiſſarten, um den Verluſt und den Scha—
den zu unterſuchen, welchen man gegeuſeitig erlit

ten hat.
7. Art. redet von ahnlichen Kommiſſarien Franzoſiſcher

Seits, zu eben dergleichen Unterſuchungen.
3. Art. beſtimmt die Dauer dieſer Kommiſſion, nem—

lich drei Jahre.
9. Art. NB. als der allermerkwurdigſte, iſt in folgen—

den Ausdrucken gefaßt: „Man wird gleich von
„ietzt an die Einfuhrung der Beſatzungen in die
„Platze Livorno, Portoferrato, Parma und Pia—
„eenza bewirken, welche aus 60000 Mann im
„Solde Sr. Katholiſchen Majeſtät ſtehender

v, Truppen beſtehen ſollen, um dadurch die großere
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Eroberungen in Jtalien bloß eine Folge von den
unveranderten Grundſatzen ſind, welche dieſe Krone
als die Grundpfeiler ihrer Staatskunſt betrachtet.

Man bilde ſich nicht ein, daß dieſer Vertrag
von Sevilla hier mit den Haaren herbei gezogen ſei;

es bedarf nur einiger Ueberlegungen, um darin, wie
durch einen Flor, Spaniens Abſichten zu erblicken.

Die Pol:tik der Eroberung hat es als einen
Grundſat feſtgeſtellt: es ſei der erſte Schritt um ein
Land einzunehmen, daß man einen Fuß darin habe;
und gerade dies iſt das ſchwerſte, das ubrige wird
durch das Gluck der Waffen und durch das Recht

des Starkeren entſchieden.
Unter

„Zuverlaßigkeit und Erhaltung der unmittelbaren
„Nachfolge in den genannten Staaten, zum
„Vortheil des Durchlauchtigen Jnfanten Don
„Karlos, zu erreichen, und im Stande zu ſeyn,
„allen Unternehmungen und Hinderniſſen, wel—
„che zum Nachtheil deſſen, was wegen genannter

„Erbfolge feſtgeſetzt iſt, erregt werden konnten,

„zu widerſtehen.“
10. Art. Man ſetzt das Verhalten feſt, welches die

gedachten Truppen in dieſen Platzen beobachten

ſollen.

11. Art. laßt den Konig von Spanien verſprechen,
ſeine Truppen zuruck zu ziehn, ſobald alles in
Ordnung unud in Ruhe ſeyn werde.

12. Art. enthalt die Gewahrleiſtung beſagter Staaten
fur den Jnfanten Don Karlos, woruber die
Englander ſo viele Vorwurfe erfahren haben.

13. Art.
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Unter welchem Vorwande hatte Svanien Trup—
pen nach Jtalien fuhren konnen, wenn der Vertrag
von Sevilla es ihm nicht erleichtert hatte? Wie hatte

es ohne Truppen an die Eroberung von Mauland,
von Mantua, von dem Konigreiche Neapel und
Sieilien denken konnen? Es war folglich nothig,
einen Fuß im Lande zu haben, es war nothig,
Truppen dort zu halten, um ſie nach Beſchaffenheit
der Vorfalle vermehren zu konnen, es war nothig,
Platze inne zu haben, um Magazine antulegen;
und dazu war der Vertrag von Sevilla ſchlechter—
dings unentbehrlich. Spanien hatte daher, als
es denſelben ſchloß, ſehr wohl an ſeine Vortheile
gedacht: man ſieht, daß ſeine Abſichten ſo ein—

13. Art. verweiſet auf eine beſondere Uebereinkunft,
welche zwiſchen den kontrahirenden Parteien, in
Betreff der genannten Beſatzungen, geſchloſſen

werden ſoll.
14. Art. ladet die Generalſtaaten ein, dieſem Vertrage

betzutreten.
Die beiden geheimen Artikel ſetzen die Vortheile der

Englander bei dem Oſtindiſchen Handel ausein—
ander, und ſonderlich den beruhmten Aſſiento—

Traktat.
Unterzeichnet

W. Stanhope Brancas.
jetzt lord Ha- D. Joſeph Patinno. Marquis de la Paz.

rington.
B. Recke.

Auszug aus dem Vertrage von Sevilla, zwiſchen
Sr. Allerchriſtlichſten, Britanniſchen, und Ka—
tholiſchen Mazeſtat geſchloſſen am 9ten TNo
vember 1729.

Hhinterl. W. Fr. il. éter Th. B
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geſchrankt nicht waren, wie man es hatte glauben
mogen; und ich habe Recht gehabt, bei Gelegen—
heit des Verhaltens von Spanien den Vertrag von
Sevilla nicht mit Stillſchweigen zu ubergehen.

Jetzt iſt noch ubrig, daß ich das Betragen des
Kaiſerlichen Hofes entwickele. Man hat an demſel—

ben bei den Polniſchen Angelegenheiten ein großes
Vertrauen auf ſeine Macht bemerken konnen; un—
geachtet er ſich freilich ſtellte, als wolle er ſich gar
nicht darein miſchen. Man hat ebenfalls den
unertraglichen Stolz bemerken konnen, womit er
nicht nur die Geringeren, ſondern auch ſeines Glei—
chen behandelte. Man hat ſehr leicht entdecken
konnen, daß ſeine Staatskunſt die Einfuhrung des
Deſpotiſmus und der Suveranitat des Hauſes
Oeſtreich im Deutſchen Reiche zur Abficht habe:
welches, bei der Macht mehrerer Kurfurſten, die
man ſo geſchwinde nicht wird unterdrucken konnen,

nicht ſo leicht iſt. Jndeſſen hat das Haus Oeſtreich,
voll von ehrſuchtigen Vorurtheilen, und durch eine
ſtolze Verwegenheit geleitet, immer die Suvera—
nen in Deutſchland an ſein Joch gewohnen wollen:

das Miniſterium arbeitet nach dieſem Plane, er iſt
den Thronfolgern im Reiche uberliefert worden;

Es iſt allgemein bekannt, daß die Kaiſerlichen Miniſter
in allem einſtimmig mit Rußland handelten, daß der
Kaiſer ein Heer von 17000 Mann an der Polniſchen
Granze ſtehen hatte, daß er den Furſten Lubomirski,
den ſogenannten geſtiefelten Prinzen, beſtochen, welcher
der Urheber von der Trennung derer ward, die von War
ſchau nach dem Stadtchen Praga gingen, und daß die
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und dieſe Furſten, die eben ſo unwiſſend als aber—
glaubiſch ſind, ſchmeicheln ſich eitler Weiſe niit einer
ehrſuchtigen Schimarre, die ſie, wegen der Ungerech—

tigkeit, die in der Sache liegt, verabſcheuen ſollten.

Wir haben nicht nothig, bis zu den Zei—
ten Ferdinands J und Ferdinands JIIJ hinaufzuſtei—
gen, um die Beweiſe von der ungemeſſenen Ehr—
ſucht dieſes Hofes zu finden: vier Begebenheiten
aus unſern Zeiten werden uns eine vortrefliche Er—
lauterung daruber geben.

Man wird zuvorderſt bemerken, daß der Kaiſer
ohne Vorwiſſen des Reichs ein Bundniß mit der Kat—
ſerinn von Rußland geſchloſſen habe, um Auguſt II
auf den Polniſchen Thron zu ſetzen. Der Krieg, zu
welchem dies Bundniß Gelegenheit gab, mußte alſo
auch von dem Kaiſer, und nicht von dem Reiche,
welches auf keine Weiſe an den Maßregeln des
Kaiſers Theil nahm, beigelegt werden. Dennoch
hat man geſehen, daß die Ranke des Wiener Ho—
fes Mittel gefunden haben, das Reich in den Krieg
zu miſchen, der unmittelbar niemanden anging, als
den Kaiſer und Rußland, womit der Kaiſer offenbar
den vierten Artikel ſeiner Wahlkapitulation an—
gefochten hat.

Ruſſiſchen Truppen auf Antrieb des Kaiſers in Polen
einruckten.

N) Der vierte Artikel. S. 32. „Wir ſollen und wol—
„len in allen Angelegenheiten, welche das Reich be—
„treffen, beſonders in denen, welche im inſtrumentum
„pacis ausgedruckt ſind, daß die Kurfurſten und Furſten
„das Recht der Stimmenſammiung haben, und daß

B 2
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Der Kaiſer hat ſich zweitens gegen den ſechſten
Artikel ſeiner Kapitulation damit vergangen, daß
er gegen die Reichsgrundgeſetze auswartige Machte
nach Deutſchland als Hulfsvolker gerufen, indem

die Kaiſerinn von Rußland ein Heer von zehntau—

ſend Mann an dem Rhein zu ihm ſtoßen ließ.
Man wird drittens ſehen, daß der mit Frank—

reich emgegangene Vertrag, deſſen vorlaufige
Verabredungen ohne die Beſtatigung des Reichs
ſind unterzeichnet worden, ein Verſtoß und eine

„uichts, ohne ihre freie Einwilligung, unternommen
„oder beſchloſſen werden konne. Wir ſollen und wollen,
„wahrend unſerer Regierung, mit den Chriſtlichen Mach—
„ten, die unſere Nachbarn ſind, in Frieden leben, und
„ihnen leine Gelegenheit zu Streitigkeiten mit dem Rei—

„che geben: wir werden vermeiden, das Reich in aus-—
„wartiage Kriege zu verwickeln: wir werden uns aller
„Hulfcleiſtungen enthalten, worans dem Reiche Scha—
„den erwachſen konnte, desgleichen aller Streitigkeiten

„und Kriege, ſowohl in als außer dem Reiche, unter
„weilchem Vorwande es immer geſchehen mochte, es ſei

„denn, daß es mit der auf einem Reichstage gegebenen
„Einwilliqung der Kurfurſten, Furſten und Stande,
„oder mit Zufitedenheit der Kurfurſten geſchahe.“
Der ſechſte Artikel. S. 41. „Wir ſollen und wollen,
„als Kaiſer und erwahlter Romiſcher Konig, in Anſe—
„hung deſſen, was die Angelegenheiten des Reichs be—
„trift, bevor wir die Einwilligung der Kurfurſten, Fur—
„ſten und Stande auf einem Reichstage erhalten haben:
„da das Jntereſſe des Staats bisweilen Geſchwindig—
„keit und ſehnelle Entſchließung erfordert, ſo ſollen und
„wollen wir dieſe Einwilligung zu einer beſtimmten Zeit,
„und zwar in einer kollegialiſchen Verſammlung, nicht
„aber durch beſondere Erklarungen der Einzelnen, bis
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Beeintrachtigung des ſechſten Artikele der Kai—
ſerlichen Kapitulation iſt.

Viertens hat der Kaiſer den jehnten Arti
kel) ſeiner Kapitulation damit ubertreten, daß
er das Herzogthum Lothringen veraußert hat,
welches als ein Reichslehn, nach den Reichs
grundgeſetzen, nicht ohne formliche Einwilligung
des Reichstags und der Stande von dem Deut—
ſchen Staatskorper abgeriſſen oder getrennt wer—

den konnte.

„es zu einem allgeme'nen Reichetazze aelangen konne;
„wie dies in den ubrigen, die Sicherheit der ahs be
„treffenden Dingen geſchtehet. Sollten wir etwan in
„Ruckſicht auf unſete eigenen Lander ie eud cin Bund—
„niß ſchließen, ſo wird es nur in ſo fern geſchehen, als
„daraus dem Reiche kein Nachtheil erwachſt, und ſo
„fern ſolches dem Jnhalte des lnttlrumentum pacis nicht

„entgegen lauft.“

Sitehe die vorige Anmerkung.

ti) Der zehnte Artikel. E.59. „Heiuer ſollen und
„wollen wir nichts, was zu dem Reiche gehort, ohne den
„Willen und die Zuſtimmung der Kurfurſten, Furſten und
„Stande, weder vergeben, noch vertauſchen, noch verpfan—

„den, noch mit Anlagen beſchweren; ſondern wir ſollen
„und wollen uns alles deſſen enthalten, was irgend eine
„Abwendtigmachung oder Trennung der Thetle des Reichs
„veranlaſſen konnte. Vornehmlich wollen wir uns aller
„unmaßigen Prwilegtien und Freiheitsbewilligungen ent—
„halten, und dagegen mit vieler Sorgfalt dahin trach—
„ten, die verpfandeten oder veraußerten Herrſchaften,
„die konfiſeirten oder unrechtmaßiger Weiſe in fremde
„Hande gerathenen Lander wieder zu gewinnen und in
„der Folge zu behaupten.“

B 3
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Noch konnte man dem Kaiſer ſeine Kriegser—
klarung gegen die Turken und die Hulfsgelder vor—
werfen, welche er zum Behuf dieſes Krieges von
dem Reiche eingefordert hat; allein dies wurde
niuch in eme zu große Umſtandlichkeit verwickeln,
und ich habe noch wichtigere Bemerkungen zu
machen.

Wir haben jetzt uber die Urſachen aus ihren
Jolgen geurtheilt; noch iſt uns ubrig, die Ereig—
niſſe zu beurtheilen, die wir, nach Maßgabe der
Urſachen, in die wir eingedrungen ſmd, zu erwar—
ten haben.

Es kommt nicht bloß darauf an, die Geheim—
niſſe der Staatskunſt zu ergrunden, und einen
profanen Blick bis in das Heiligthum der Miniſter
zu werſen; man muß auch die verſchiedenen Maß—
regeln bemerken, welche die Miniſter befolgen, um
ihre Abſichten zu erreichen. Nichts lehrt den Cha—
rakter der Hofe beſſer kennen, als wenn man die
verſchiedenen Arten wahrnimmt, wie ihre Staats—
kunſt dieſelben Gegenſtande behandelt; dabei wird
alles, ihre Leidenſchaften, ihre feinen Kunſte, ihre
Ranke, ihre Fehler und ihre guten Eigenſchaften
ſichtbar.

Um die Miniſter des Kaiſers und des Konigs
von Frankreich deſto beſſer beurtheilen zu konnen,
wollen wir ihr Betragen in eine Parallele ſetzen,
und ſehen, wie ſte bei den Polniſchen Angelegen—
heiten ſo verſchiedene Wege eingeſchlagen haben.

Wir werden dabei einen Abdruck der Sitten ſehen,
der von keiner geringen Erheblichkeit fur die großen
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Muanner iſt, welche davon Gebrauch zu machen

wiſſen.
Der Kaiſer ſollte, vermoge des Bundniſſes,

welches er mit Rußland geſchloſſen, die Polniſche
Krone auf das Haupt des Kurfurſten Auguſt von
Sachſen ſetzen; er wußte kein beſſeres Mittel zu
erdenken, um zu ſeinem Zweck zu gelangen, als
Gewalt. Seine Heere hielten ſich an den Gran—
zen von Polen auf, unterdeſſen die Ruſſiſchen
Truppen einen Einfall in das Gebiet der Republik
thaten, und ſich bis auf eine kleine Entfernung der
Hauptſtadt Warſchau näaherten. Man kannte in
Wien alſo nichts, als Gewaltthätigkeit, womit
dem Kurfurſten die Vormauern des ſarmatiſchen
Thrones geofnet werden konnten.

Das menſchlichere aber liſtigere franzoſiſche
Miniſterium dachte anders: es bediente ſich keiner

andern, als der Macht eines verfuhreriſchen Me—
talls, um den Stanislaus zur hochſten Wurde zu
erheben. Der Kaiſerliche Miniſter zu Warſchau
brach in nichts, als in Drohungen aus; der Fran—
zoſiſche gebrauchte nichts, als ſchmeichelhafte Worte

und Liebkoſungen: der eme wollte die Gemu—
ther ſchrecken, der andere wollte ſie durch ſeine

Sußigkeit gewinnen. Der eine fiel, wie ein wu—
thender Lowe auf ſeinen Raub, der andere bezau—
berte, gleich einer Sirene, durch die Anmuth ſei—
ner Stimme jeden, der ſich ihm nahte. Kurz, die
Franzoſen bemeiſterten ſich durch ihre Kunſtgriffe
und Rauke der Herzen, unterdeß die Kaiſerlichen

die Feigen in Schrecken ſetzten; da aber in Polen

B 4
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die Zahl derer, welche furchten, die, welche nicht
furchten, unenolich uberſteigt, ſo iſt es nicht zu be—

wundern, doß ſich Stanislaus nicht auf dem Thron
behauptet hat.

Nie laßt uns ſo mißtrauiſch gegen diejenigen
ſein, die ihre Plane durch keine andere Miittei
durchſetzen, als welche ihnen ihr Stolz und ihr
Hochmuth eiugiebt, ſie ſtehen ſich ſelbſt damit
im Wege, daß ſie ſich verhaßt machen; ihre Ge—
waltthätigkeit iſt ein Gegengift, welches das Gift
heilt, womit ihre ehrſuchtigen Abſichten uns ge—
fahrlich werden könnten. Aber laßt uns vielmehr
mißtrauiſch gegen diejenigen ſein, die durch geheim
wirkende Kunſtgriffe, durch Schmeicheleien, durch
eine verſtellte Sußigkeit uns in die Knechtſchaft
verſtricken wollen: ſie werfen uns eine Angel hin,
deren Eiſen mit einer verfuhreriſchen Lockſpeiſe be—
deckt iſt, die uns aber mit dem Verluſte unſerer
Freiheit betrugt, ſobald ſich unſere Klugheit beru—

cken laßt.

Da es gewiß iſt, daß alles eine Urſache ſeines
Daſeyns haben muſſe, und daß man den Grund

der Begebenheiten in anderen vorher gegangenen

Begebenheiten findet: ſo muß auch jeder poli—
tiſche Vorfall die Folge eines fruheren politiſchen
Vorfalls ſein, der, ſo zu ſagen, die Geburt deſ—
ſelben vorbereitet hat. Laßt uns dieſem Syſteme
zu Folge in den neuern Begebenheiten und in den
weitausſehenden Planen der Hofe zu Wien und

Verſailles erforſchen, was die enge Verbindung
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dieſer beiden machtigſten Furſten Europens uns zu
bereiten ſcheine.

Es iſt klar, daß die Abſichten des Kaiſerlichen
Hofes darauf gehen, das Reich bei dem Hauſe

Oeſtreich erblich zu machen. Zu dieſem Ende hat
er die Pragmatiſche Sanktion gemacht, alle Deut—
ſche Furſten zu gewinnen geſucht, einen Artikel
in die Friedensſtiftung eingeruckt, und eine erſtaun—
liche Menge von beſondern Vertragen geſchloſſen:
ſo wahr iſt es, daß das Haus Oeſtreich wunſchen

wurde, dem Reiche mit der Zeit das Wahlrecht zu
entziehn, die willkührliche Gewalt bei ſeineni
Stamme zu befeſtigen, und die demokratiſche Re—
gierungsform, die ſeit undenklichen Zeiten in
Deutſchland Statt gefunden hat, in eine Monar—
chiſche zu verwandeln. Da das Syſtem des Kai—

ſerlichen Miniſteriums einfach genug iſt, ſo halt es
nicht ſchwer, daſſelbe ins Licht zu ſetzen; da aber

das Syſtem des Hofes von Verſailles verwickelter
iſt, ſo wird es eine großere Ausfuhrlichkeit und
mehr Umſtandlichkeit erfordern.

Der beſtandige Grundſatz der Furſten iſt, ſich
zu vergroßern, ſo viel es ihre Macht erlaubt; und
obgleich dieſe Vergroßerung entweder nach der Lage

der Staaten, oder nach der Macht der Nachbarn,
oder nach dem glucklichen Zuſammenfluß der Um—
ſtande, verſchiedenen und unendlich mannigfaltigen
Abanderungen unterworfen iſt; ſo bleibt der Grund—
ſatz nichts deſto weniger unveranderlich, und die
Furſten laſſen nie davon ab: es kommt dabei auf

B5
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ihren ſogenannten Ruhm an; mit einem Worte,
ſie muſſen ſich vergroßern.

Frankreich iſt gegen Abend von den Pyrenaen
beſchrannkt, die es von Spanien trennen, und eine
Art von Vormauer bilden, welche die Natur ſelbſt
aufgeſuhrt hat. Der Ocean ſetzt den Franzoſen
an der Mitternachtſeite Schranken, und das Mittel—

landiſche Meer, nebſt den Alpen gegen Mittag;
von der Morgenſeite aber hat es keine andere Gran—
zen, als welche ſeine Maßigung und ſeine Gerech—

tigkeit ihm ſetzt. Der Elſaß und Lothringen, wel—
che dem Reiche entzogen ſind, haben die Granzen

der Herrſchaft Frankreichs bis an den Rhein
vorgeruckt. Es ware zu wunſchen, daß der Rhein
in ſemem weiteren Laufe die Granze ihrer Monar—
chie bezeichnen mochte. Jn dieſer Abſicht gabe es
ein kleines Herzogthum Luxemburg zu verſchlingen,
ein kleines Kurfurſtenthum Trier etwa durch
einen Vertrag, ein Herzogthum Luttich durch das
Recht der Zutraglichkeit zu gewinnen; die Barrie—
replatze, Flandern und einige ahnliche Kleinigkei—
ten mußten nothwendig in dieſe Einverleibung mit
begriffen ſein, und Frankreich wurde nichts no—
thig haben, als ein Miniſterium von einigen ge—
maßigten und milden Mannern, welche, wenn es
mir erlaubt iſt, mich ſo auszudrucken, ihren Cha—

rakter der Staatskunſt ihres Hofes liehen, und die
alle Liſt und alle trugeriſchen Umſchweife ihrer
Kunſtgriffe auf die Rechnung der untergeordneten
Miniſter wurfen, um unter dem Schilde ihres ehr
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wurdigen Charakters ihre Abſichten zu einem gluck—

lichen Ausgange zu bringen.
Frankreich ubereilt ſich in Nichts. Seinem

Plane immer getreu erwartet es alles von der Ver—
bindung der Umſtande; die Eroberungen muſſen
ſich ihm, ſo zu ſagen, ganz naturlich anbieten, es
verbirgt alles Studierte in ſeinen Entwurfen, und
es ſcheint, als urtheilte es bloß nach dem Anſcheine,
daß das Gluck es ganz beſonders begunſtige. Lafit
uns dadurch uns nicht tauſchen: das Gluck und der
Zufall ſind Worter, die nichts Wirkliches bezeichnen.

Frankreichs wahres Gluck iſt der Scharfſinn, die
Vorherſehungskunſt und die guten Maßregeln ſeiner
Miniſter. Man ſehe nur, wie ſorgfaltig ſich der Kar—
dinal mit der Vermittelung zwiſchen dem Kaiſer und
dem Turken bemuht. Der Kaiſer kann zur Erkennt—

lichkeit fur dieſen Dienſt nichts geringeres thun, als
ſeine Rechte auf Luremburg an Ludwig XV abtre—
ten. Dies Herzogthum wird, allem Aunſcheine
nach, eine von den erſten Acquiſitionen ſein, die
auf Lothringen folgen werden; denn da Frankreich
bei den Maßregeln, die der Kaiſer zu nehmen no—
thig gefunden, auf alle Weiſe gefallig geweſen iſt,
ſo ſcheint die Gerechtigkeit ahnliche Gefalligkeiten
von Seiten des Kaiſers gegen die Maßregeln des

Franzoſiſchen Hofes zu fordern. Dies iſt eine Ebbe
und Fluth von Erkenntlichkeiten, welche die Staats—

kunſt dieſer Furſten fur ihre Große zu benutzen weiß.
Was die ubrigen Lander betrift, welche Frank—

reich erobern konnte, ſo gehort es zu ſeiner Kluq—
heit, ſich nicht zu ſehr zu ubereilen, um ſich in ſei—
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nen alten Eroberungen zu befeſtigen, und ſeine
Nachbarn nicht aufzuſchrecken: ein gar zu großes
Gerauſch glucklicher Erfolge konnte die Seemachte
aufwecken, welche jetzt in den Armen der Sicherheit

und im Schoße der Unthatigkeit ſchlummern.

Jch erblicke in dem, was in Frankreichs Sy
ſtem Platz finden kann, noch großere und mehr um—
faſſende Entwurfe, als die von denen ich geredet
habe; und der Augenblick, den die Vorſehung zur
Ausfuhrung dieſer großen Abſichten beſtimmt zu
haben ſcheint, iſt vermuthlich der Tod ſeiner Kaiſer—

lichen Majeſtat. Welche Zeit ware geſchickter, um
Europen Geſetze zu geben? Welche Verbindung
von Umſtanden glucklicher, um alles wagen zu

konnen?
Alle Kurfurſten ſind jetzt wegen ihres verſchie—

denen Jntereſſe getrennt; einige werden, um ihre
beſonderen Vortheile zu erreichen, ſich Frankreich
in die Arme werfen und das gemeinſame Jntereſſe
aufopfern; andere werden unter einander in Streit

gerathen, wer die Kaiſerkrone haben ſolle; andere
werden wegen der Thronfolge des Kaiſers ſich alle
Muhe geben, andere werden, durch die Hoffnun—
gen, die ihnen große Bundesgenoſſen einfloßen,
aufgeblaht, die Fackel des Kriegs, der Unruhe und
Verwirrung uüberall umher tragen; und die ſich der
uberwiegenden Macht des gemeinſamen Feindes wi—
derſetzen konnten, werden nichts unternehmen, und

ihr Schickſal dem Zufall uberlaſſen.
Ueberdies, da ſich Frankreich durch den letzten

Friedensſchluß zur Gewahrleiſtung der Pragmati—
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ſchen Sanktion anheiſchig gemacht hat, wird es
dadurch verbunden, ſich unausbleiblich nach dem

Tode des Kaiſers in die Angelegenheiten des Deut—
ſchen Reichs zu miſchen; und was ber dieſer Gele—
genheit Frankreichs Schritte viel gefahrlicher als
ſonſt macht, dies iſt, daß ſie einen Anſchein von
Gerechtigkeit, und ſeine Gewaltthatigkeiten ſelbſt
einen Anſtrich von Billigkeit haben werden.

Man bemerke noch, wie ſorgfaltig Frankreich
die Seemachte von dieſer Gewahrleiſtung entfernt.
Glaubt man, es geſchehe ohne Abſicht, daß man
ſie von den Angelegenheiten ausſchließt? Konnte
man ſich uberreden, daß ein bloßer leerer Gedanke
des Stolzes dabei Statt finde? und ware es moglich,
ſich einzubilden, daß ein Miniſter, der bis auf ſeine
kleinſten Schritte Beweiſe von einer vollendeten
Klugheit gegeben hat, daß ein ſolcher Miniſter,
ſage ich, ſo eingeſchrankte Ruckſichten nehme?
Laßt der Franzoſiſchen Politik Gerechtigkeit wider—

fahren; ſie iſt nie ſo kurzſichtig, als man es glau—
ben mochte.

Man konnte vielleicht froh geweſen ſein, den
Engliſchen Miniſtern, die durch die inneren Unru—
hen im Konigreiche hinlanglich beſchaftigt ſind,
Ruhe zu verſchaffen; und damit iſt man zugleich
froh, die Seemachte nicht in die geheimen Vertra—
ge der beiden kontrahirenden Hofe zu verflechten,
damit, wenn der Fall der Erbfolge eintreten ſollte,
dieſe Machte auf keine Weiſe einen Vorwand ha—
ben, ſich in die Unruhen des Deutſchen Reichs zu
miſchen.
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Man treibt die Vorſicht noch weiter. Man
bezahlt an Schweden und Dannemark Hulfsgelder,
entweder um ſie bloß in Ruhe zu halten, oder damit
ſie im Stande ſein mogen, ſich denen entgegen zu
ſetzen, welche den Abſichten und Vorkehrungen des

Franzoſiſchen Hofes in den Weg treten wollten.
So vortreflich die Staatskunſt des Franzoſi—

ſchen Hofes iſt, ſo ſehr muß man doch auch geſte—
hen, daß eine mannichfaltige Verkettung von Grun—

den zuſammen kommt, ſie zu begunſtigen. Alle
Furſten, deren Große und Macht ihm furchtbar
werden konnte, ſind uneins. Frankreich hat nichts
nothig, als die Flamme der Zwietracht nicht erlo—
ſchen zu laſſen, und ſie vielmehr zu ſchuren. Und
worin Frankreich einen noch unendlich großeren
Vortheil hat, dies iſt: daß es beinahe niemanden
gegen ſich hat, deſſen durchdringender Geiſt, deſſen

Kuhnheit und Geſchicklichkeit ihm gefahrlich werden
konnte; woher es freilich weniger Ruhm gewinnt,
als die Heinriche IV und die Ludwige XIV.

Was wurde Richelieu, was wurde Mazarin
ſagen, wenn ſie in unſern Tagen wieder aufſtehen
ſollten? Sie wurden ſich uber die Maße verwun
dern, keinen Philipp III und IV in Spanien, kei—
nen Cromwel und Konig Wilhelm in England,
keien Prinzen von Oranien in Holland, keinen
Kaiſer Ferdinand in Deutſchland, und beinahe kei—

nen wahren Deutſchen mehr im Heil. Romiſchen
Reiche zu finden: keinen Jnnozenz II mehr in
Rom, keinen Tilly, keinen Montecuculi, keinen
Marlborough und keinen Eugen mehr an der Spitze
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der feindlichen Heere; kurz eine ſo allgemeine Aus—
artung unter allen, denen das Schickſal der Men—
ſchen im Frieden und im Kriege anvertraut iſt, daß
ſie ſich nicht wundern wurden, wie man die Nach—
folger dieſer großen Manner hat uberwinden und
hintergehen konnen. Sonſt waren die Franzoſen
genothigt, mit ganz Europa zu ſechten, welches
ſich gegen ſie verbunden und verſchworen hatte, und

ihrem Muthe allein waren ſie ihre Eroberungen
ſchuldig; jetzt verdanken ſie den reinen Ertrag ihrer

Vortheile ihrer Unterhandlungskunſt, und es iſt
weniger ihre Macht, als die Schwache ihrer Fein—
de, der man den triumphirenden Lauf ihres Glucks
zuſchreiben muß. Es giebt kein beſſeres Mittel,
ſich eine richtige und genaue Jdee von den Dingen,
die in der Welt geſchehen, zu machen, als ſie in
Vergleichung zu ſtellen, in der Geſchichte Beiſpiele
aufzuſuchen; zwiſchen ihnen und den Begebenhei—

ten, die in unſern Tagen geſchehen, eine Parallele
zu ziehn, und ſo ihre Beziehung auf einander, und
ihre Aehnlichkeit zu bemerken. Nichts iſt wurdi—
ger fur die menſchliche Vernunft, nichts lehrreicher
und nichts geſchickter unſere Einſichten zu bereichern.

Der menſchliche Geiſt iſt in allen Landern und
in allen Jahrhunderten derſelbe. Die Menſchen
haben beinahe immer dieſelben Leidenſchaften, ihre

Neigungen unterſcheiden ſich faſt in nichts, ſie ſud
bisweilen mehr, bisweilen weniger wuthend, je
nachdem ein unglucklicher Damon des Ehrgeizes
und der Ungerechtigkeit ihnen ſeinen verpeſteten und
anſteckenden Hauch mittheilt. Es giebt Zeiten und
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Perioden, die ſich ausgezeichnet haben, weil die
Leidenſchaften in denſelben mehr aufgeregt und oft
belohnt worden ſind. Von dieſer Art iſt die Zeit
der Eroberungen des Cyrus unter den Perſern, die
Schlacht bei Salamin und Plataa unter den Grie—
chen, die Regierung Philipps und Alexanders des
Großen unter den Macedoniern, die Büurgerkriege

des Sylla, die Triumvirate, die Regierung des
Auguſts und der erſten Caſaren unter den Romern.
Mit emem Worte die Liebe der Kunſte und die
Wuth des Kriegs haben die ganze Welt durchzo—
gen, und ſie haben aller Orten, wo ſie ihren Wohn—
platz aufſchlugen, dieſelben Wirkungen hervor ge—
bracht. Die Urſache davon iſt einfach. Der Geiſt der
Menſchen, und die Leidenſchaften, welche ſie regieren,

ſind immer dieſelben, es muſſen alſo auch unaus—
bleiblich dieſelben Wirkungen daraus hervorgehn.
Alles, was ich eben von den Kunſten und dem
Kriege geſagt habe, iſt noch gegrundeter in Anſe—
hung der Staatsklugheit großer Monarchieen: ſie
iſt immer dieſelbe geweſen, ihr Hauptgrundſatz iſt
immer geweſen, alles zu verſchlingen, um ſich un—
aufhorlich zu vergroßern, und ihre Weisheit hat
darin beſtanden, den Kunſtgriffen ihrer Feinde zu—
vorzukommen, und ihr Spiel am feinſten zu treiben.

Laßt uns jetzt das Verfahren unterſuchen, wel—
ches Philipp von Macedonien gegen die Griechen
beobachtete, und laßt uns ſehn, ob wir darin nicht
einige Zuge von der Franzoſiſchen Politik finden
werden. Laßt uns alsdann einige Begebenheiten
aus der Romiſchen Geſchichte durchlaufen; und der

Leſer
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Leſer wird ſehen, ob ſich nicht darin, ich will nicht
ſagen, eine Aehnlichkeit, ſondern eine vollkommne
Gleichheit mit den Vorfallen finden werde, die ſich
ganz neuerlich in Europa zugetragen haben, und
mit denen, deren Morgenrothe wir haben erblicken
laſſen. Die Republik der Griechen erhielt ſich nur
durch die enge Vereinigung, welche die verſchiede—
nen kleinen Freiſtaaten mit einander verband. Die

Stadte Sparta und Athen zeichneten ſich indeß vor
allen ubrigen aus, ſie waren es, die ihren Berathſchla—
gungen und allen großen Unternehmungen Leben
gaben, und die kleinen Freiſtaaten waren im Grun—
de von ihnen abhangig. Hatte Philipp dieſen gau—
zen Bund angegriffen, ſo wurde er furchtbare
Feinde gefunden haben, die ihm nicht nur Wi—
derſtand geleiſtet, ſondern ſelbſt ſeine eigenen
Staaten zum Schauplatz des Kriegs gemacht ha—

ben wurden. Was that die Staatsklugheit die—
ſes Furſten, um dieſe Republik zu uberwinden?
Sie ſtreute den Samen der Uneinigkeit und Eifer—
ſucht unter die kleinen verbundeten Stadte, ſie be—

feſtigte ihre Mißhelligkeiten, ſie beſtach die Redner,
ſie ergriff die Partei der Schwachſten, um ſie gegen
die Machtigern zu unterſtutzen, und um dieſe zu un—
terdrucken; alsdann waren die ubrigen ihrer Will—
kuhr unterworfen.

Was thut die Franzoſiſche Politik, um zur
Univerſalmonarchie zu gelangen? Sehet ihr nicht,
mit welcher Feinheit ſie Uneinigkeit unter die Reichs—
furſten ſaet? Jhre Geſchicklichkeit hat die Freund—

ſchaft der Regenten gewonnen, die ſie am nothig

Hinterl. W. Fr. i. Eter Th. C
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ſten hat, wie ſie ſehr kunſtlich das Jntereſſe der
kleinen Furſten gegen die machtigſten zu unterſtutzen

weiß. Bewundert die Wendung, welche Frank
reich genommen hat, um die Starke der Seemachte
zu untergraben, ſeine Kunſt, ſie zur rechten Zeit
kleinmutoig zu machen, ſeine Gewandtheit, ſie mit
Klemigkeiten hin zu halten, unterdeß es ſelbſt große
Dinge ausfuhrt. Man ſehe zugleich den großeſten
Theil der Europaiſchen Furſten eben ſo gedanken—
los, wie die Griechen, die, in eine ſchlafſuchtige
Sicherheit verſenkt, es vernachlaßigten, ſich mit
ihren Nachbarn zu verbinden, um einem gewiſſen
Ungluck und ihrem unausbleiblichen Untergange zu—

vor zu kommen.
Werfet noch einen Augenblick das Auge auf

den Kunſtgriff der Franzoſen, welche die Nordiſchen
Machte mit Hulfsgeldern blenden, um die, welche
nicht gewonnen ſind, gleichſam ihren eigenen Hulfs—
quellen zu uberlaſſen; und urtheilt, ob dies nicht
die Folgen einer Politik, wie Philipps von Mace—
donien, ſind? Man erlaube mir, die Vergleichung
noch weiter zu treiben. Man wird ſehen, daß
Philipps Geſchichte mehr als eine Begebenheit dar—
beut, die den Ereigniſſen in unſeren Tagen vollig
gleich und der Politik von Verſailles wurdig iſt.

Dieſer Konig von Macedonien hatte ſchon die
Thebaner, die Olinthier, und die Meſſenier gewon—
nen; er zwang in der Folge die Athener, die
geſchwacht und wenig im Stande waren, ihm Wi—
derſtand zu leiſten, ihm die Stadte Amphipolis
und Phocis abzutreten, welche ihm als Vormauern
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dienten. Da er nun Phoeis und die engen Paſſe
bei Thermopyla hatte, ſo beſaß er gletchſam den
Schluſſel von Griechenland, und es war ihm
leicht, daſſelbe anzugreifen, ſo oft und ſobald er es
ſeinem Jntereſſe gemaß hielt.

Die Geſchichte Frankreichs bietet uns ein Bei—
ſpiel dar, welches man unmoglich leſen kann, ohne
ſich dieſes eben angefuhrten Zuges aus der alten
Geſchichte zu erinnern. Man ſieht wol, daß ich
von der Acquiſition des Elſaſſen und Strasburgs
reden will. Dieſe von Deutſchland abgeriſſenen
Staaten waren fur daſſelbe ſonſt gleichſam Thermo—
pyliſche Paſſe oder Vormauern; und das neuerlich
verſchlungene Lothringen kann, in Beziehung auf
ſeine Lage, mit Phocis verglichen werden. Eine
ſolche Art, etwas an ſich zu reißen, die ſo vollkom—
men der des Konigs Philipp ahnlich iſt, entdeckt,
wie mir es ſcheint, deutlich genug eine vollkommne
Uebereinſtimmung der Abſichten: Philipp ſtand
nicht ſtill bei Thermopyla, er ging weiter. Jch
erinnere mich bei dieſer Gelegenheit, was ein Wei—
ſer zu etütiem Konige von Epirus ſagte, indem er
die ungeheuren Zuruſtungen ſah, die man zum
Kriege machte: warum, fragte er dieſen Furſten,
bringſt du alle dieſe Waffen und Gepacke zu—
ſammen? Unm Jtalien zu erobern, antwortete
ihm Pyrrhus. Aber Herr, wenn Jtalien
erobert iſt, wohin geht es alsdann? Dann,
lieber Chneas, machen wir uns zu Herrn von
Sieilien; von dort bedurfen wir nur eines
guten Windes, damit uns Karthago in die

C2
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Hande falle; von dort werden wir die Wuſte
Lybiens durchziehn; Arabien und Aegypten
werden uns nicht widerſtehen konnen, Per—
ſien und Griechenland werden ebenfalls un—
terworfen. Dieſer Konig hatte keinen geringern
Plan, als ſeine Herrſchaft uber den ganzen Erdbo—
den zu verbreiten; ſeine Sprache war die Sprache
der Ehrſucht, und die Ehrſucht denkt und handelt
immer auf einerlei Weiſe: ich ſage weiter nichts
davon.

Was die Griechen betrift, ſo ſahen ſie die Fort—
ſchritte Philipps ſehr obenhin an, und ſie bildeten
ſich thorichter Weiſe ein, daß der Tod dieſes Fur—
ſten ſie von einem gefahrlichen Feinde befreien
wurde, von dem ſie alles zu furchten hatten. Ge—
rade dies iſt die Sprache, die man itzt in Europa
fuhrt: man ſchmeichelt ſich, daß der Tod des ge—
ſchickten Franzoſiſchen Staatsmanns der Franzoſi—
ſchen Staatskunſt ein Ende machen, daß ihm ein
anderer Miniſter folgen, und dieſer nicht dieſelben
Ausſichten, nicht dieſelben Plane haben werde.
Kurz, man ſtutzt ſich auf kleine Hoffnungen, die
gewohnlich der Troſt ſchwacher Seelen und kleiner
Geiſter ſind. Man erlaube mir, hier den Vor—
wurf zu wiederholen, den Demoſthenes ſeinen Athe—
nern in ſeiner erſten Philippiſchen Rede macht.
Hier ſind ſeine Worte: „Philipp iſt tod, wird einer
„ſagen; nein, aber er iſt krank, antwortet der an—
„dere Ei, ob er todt iſt, oder ob er lebt, was
„geht es euch an? Wenn ihr ihn nicht mehr ha—
„ben werdet, ihr Athener, ſo werdet ihr euch
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„bald einen andern Philipp ſchaffen, wofern ihr
„nicht euer Benehmen andert; denn das, was er
„iſt, iſt er nicht ſowohl durch ſeine eigene Macht,
„als durch eure Sorgloſigkeit geworden.“

Es bleiben mir noch einige Berrachtungen uber
die Punkte ubrig, worinn das Betragen der Ro—
mer vollkommen mit dem Betragen der heutigen
Romer, ich will ſagen, der Franzoſen, uberein—

ſtimmt. Man erwage nur die außerordentliche
Sorgfalt, womit ſich die Romer in alle Angelegen—
heiten der Welt miſchten: ſie maßten ſichs ſogar
an, alle Streitigkeiten der Furſten zu ſchlichten.
Rom war das Tribunal des ganzen Eidkreiſes, und
die Konige und Furſten hatten (ich weiß nicht wie?)
die Suveranitat dieſes Tribunals anerkannt: ſie
beriefen ſich bei ihren Streitigkeiten auf das Urtheil
des Romiſchen Volks, des machtigſten und ſtolze—
ſten unter allen Volkern. Der Senat, gewohut,
das letzte Urtheil uber das Schickſal der Furſten zu
fallen, erhob fich zum ſuveranen Schiedsrichter
aller ihrer Zwiſtigkeiten. Und dies war das Mit—
tel, wodurch ſie ſich zu Herren von Griechenland
machten, wodurch ſie die Erbſchaft des Konigs
Eumenes von Pergamus erhielten, und wodurch
endlich auch Aegypten der Zahl der Romiſchen Pro
vinzen einverleibt wurde.

J

Man wird im Augenblick ſehen, daß Frank—
reich gerade ſo gehandelt hat; aber was die Romer
nie gethan haben, hat Ludwig XIV gewagt. Er hat
ein Wiedervereinigungstribunal errichtet, welches
unter dem Vorwande der Unterſuchung aller Rechte

C3
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ganze Provinzen unter das Joch ſeiner Botmaßig—
keit brachte.

Es iſt nun Zeit, von der Erbfolge Karls II, des
letzten Konigs von Spanien, und von dem unter—
geſchobenen und verſtummelten Teſtamente zu re—
den, wodurch das Franzoſiſche Geblut in die Rechte
des Spaniſchen eingegriffen hat; von den Ranken,
durch welche Frankreich die Partei des Pratenden—

ten in England heben, und dieſen Prinzen zum Ko—
nige von Großbritannien machen wollte; und, um
neuere Beiſpiele anzufuhren, ſo bemerke man die
Abſchickung des Don Karlos, nach Jtalien und die
liſtigen Schritte die Frankreich in den Polniſchen
Unruhen gethan hat. Jch konnte noch das Recht
des Schiedsrichteramtes anfuhren, welches ſich
Frankreich in den Streitigkeiten zwiſchen dem Ko—
nige von Preuſſen und dem Pfalzgrafen von Sulz—
bach wegen Julich und Berg anmaßt: dieſe
Sache ſollte eigentlich niemanden, als das Reich,
angehn, wenn der Allerchriſtlichſte Konig nicht
durch den Weſtfaliſchen Frieden Mittel gefunden
hatte, ſich hinein zu miſchen. Man kann hier un—
ten alles ſehen, was davon in dieſem Friedens—
ſchluſſe geſagt iſt). Es giebt nichts, bis auf die
Streitigkeit in Genf, worin Frankreich ſich nicht
gemiſcht hatte; es ſei durch Beſtechung oder durch

Weſtfal. Friedensſchluß Art. 4. ſ. 77. „Und da die
„Erbfolge von Julich in der folgenden Zeit zwiſchen den
„intereſſirten Parteien große Unruhen im Reiche erre—
„gen konnte, wenn man denſelben nicht zuvorkommt:;
„ſo iſt beſchloſſen worden, daß nach geſchloſſenem Frieden
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andere Wege geſchehen: genug die Geufer haben
ſich ihm in die Arme geworfen. Der Krieg, den
der Kaiſer in Ungarn fuhrt, wird ſich ebenfalls
nicht endigen, ohne daß die Rede von Frankreich
geweſen ware; und die Korſen werden in Kurzem
von eben dieſen Franzoſen erfahren, welche Wen—
dung ihr Schickſal nehmen ſolle. Kurz, hat man
Streitigkeiten: Frankreich entſcheidet ſie; will man
Krieg führen: Frankreich iſt auf dem Platze; ſol—
len Friedensartikel verabredet werden: Frankreich
ſchreibt Geſetze vor, und erhebt ſich zum Schieds—
richter des Erdkreiſes.

Dies ſind die Thatſachen, die ich glaubte, mit
denen, welche ich aus der Romiſchen Geſchichte
ausgehoben habe, in Parallele ſetzen zu konnen.
Jch erzahle ſie unparteiiſch, und werde dazu durch
keinen andern Grund vermocht, als durch Liebe zur

Wahrheit.
Jch will zu dieſem allen nur eine einzige Be—

merkung hinzufügen: ſie betrifft die Uebereinſtim—
mung des Genies der Romiſchen und Frandzoſiſchen

Geſchaftstrager. Nemlich, ſobald Frankreich zu ſei—
nem Zwecke gelangt iſt, und nicht mehr nothig hat,
eine gewiſſe Maßigung zu beweiſen, wird man an
ſeinen Unterhandlern emen außerordentlichen Stolz
und Uebermuth bemerken; ſo geſchmeidig ſie ſind,

„dieſe Sache auf die gewohnliche Weiſe vor Sr. Kaiſer—
„lichen Majeſtät, oder durch einen autllchen Vergleich,
„oder auf irgend eine andere rechtliche Art, ſobald als
„moglich, abgemacht werden ſoll.
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ſo lange ſie den Beiſtand der Furſten ſuchen, ſo
unertraglich hochmuthig ſind ſie, ſobald ihr Ju—
tereſſe nicht mehr die Hulfe eben dieſer Furſten for—

dert. Man muß ſich der Geſandſchaft erinnern,
welche die Romer an den Konig Antiochus von Sy—
rien ſchickten, um ihn von einem Kriege gegen Pto—
lemaus und Kleopatra abzuhalten, welche letzteren

als Konige von Aegypten Bundesgenoſſen des Ro—
miſchen Volks waren. Popilius, ein bloßer Ro—
miſcher Burger erhielt dieſen Auftrag; er forderte
von Antiochus in ſehr ſtolzen Ausdrucken eine be—

ſtimmte Antwort uber ſeinen Vortrag. Der Ko—
nig, an der Spitze einer Armee, und im Begriff,
uber Aegypten her zu fallen, erſtaunte uber eine
ſolche Zumuthung, und war unſchlußig, was er
antworten ſollte; Popilius zog mit einem kleinen
Stabe, den er in der Hand hielt, einen Kreis um
den Konig, und verlangte, er ſolle antworten, ſonſt
wurde er ihn nicht aus dem Kreiſe laſſen. Man be—
merke den Uebermuth und die befehlshaberiſche
Weiſe, womit der Franzoſiſche Geſandte ſich bei
den Genfer Angelegenheiten betrug; man werfe
den Blick auf den Aufſatz, den Herr von Fenelon
wegen der Julichſchen Erbfolge den Generalſtaaten
ubergeben hat man erinnere ſich der kindiſchen
Streitigkeiten zwiſchen dieſem und dem Engliſchen

Geſandten“), wegen eines eben ſo ſonderbaren

Am Ende des Vertrags.
Deeſer Streit natte folgende Veranlaſſung. Auf einem

Feſte, welches die Generalſtaaten gaben, war der Fran



41

als neuen Vorrangs; und man wird leicht in ſo
vielen ahnlichen Zugen eben ſo ehrſuchtige Abſich—
ten bei dieſen Neueren, als bei jenen Alten, und
weitausſehende Plane bei jenen, wie bei dieſen ent—
decken: kurz, eine genaue Uebereinſtimmung zwi—

ſchen dem Betragen des Franzoſiſchen Hofes und
dem Betragen des Konigs Philipp von Macedo—
nien, wie zwiſchen Frankreich und der Romiſchen

Republik.
Es iſt nach dem, was man ſo eben geſehen

hat, leicht zu bemerken, daß der Staatskoörper von
Europa in einem unnaturlichen Zuſtande iſt: er iſt
wie aus ſeinem Gleichgewichte gehoben, und in
einer Lage, wo er nicht lange bleiben kann, ohne
der großeſten Gefahr ausgeſetzt zu ſein. Es iſt
damit, wie mit dem menſchlichen Korper, der nur
durch eine gleiche Miſchung der Saure und des
Alkali beſteht; ſobald eine von beiden Materien
das Uebergewicht bekommt, ſo leidet der Korper,
und die Geſundheit wird erſchuttert. Wird dieſe Ma—
terie noch haufiger, ſo kann ſie die ganzliche Zerſto—
rung der Maſchine bewirken. Auf gleiche Weiſe lei—
det die Verfaſſung des ganzen Europaiſchen Staats-
korpers, ſobald die Politik und Klugheit der Eu—

zoſiſche und Engliſche Geſandte gegenwärtig. Der Englu
ſche brachte die Geſundhelt auf das Wohl des Kaiſers
oder der Generalſtaaten aus Herr von Fenelon be—
hauptete, es kame ihm zu, dieſe Geſundheit auszubrin—
gen. Die Sache ging ſehr weit. Man nennt dieſen
Streit den Schenktiſchkrieg. Dieſe Geſchichte iſt allge—

mein bekannt.

C
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ropaiſchen Furſten die Aufrechthaltung des gehori—

gen Gleichgewichts der herrſchenden Machte aus
den Augen verliert. Von der einen Seite tritt Ge—
waltthätigkeit, von der andern Schwache ein; hier

die Begierde, alles zu verſchlingen, dort die Un—
moglichkeit, es zu verhindern; der Machtigſte
ſchreibt Geſetze vor, der Schwachſte iſt gezwungen,
ſie zu unterſchreiben; kurz, alles ſtimmt zuſammen,
die Unordnung und Verwirrung zu vermehren: der
Stcärkſte tritt, wie ein angeſchwollener Fluß, uber
die ufer, reißt alles mit ſich fort, und ſetzt dieſen
unglucklichen Staatskorper den erſchrecklichſten Um—

walzungen aus.
Dies ſind in wenigen Worten die Betrachtun—

gen, die mir der gegenwartige Zuſtand Europens
an die Hand gegeben hat. Sollte irgend eine
Macht finden, daß ich mich mit zu großer Freiheit
erklart habe; ſo muß ſie ſich erinnern, daß die
Frucht immer einen Geſchmack von dem Boden be—
halt, worauf ſie gewachſen iſt: und daßich, der ich
in einem freien Lande geboren bin, mit einer edlen
Freimuthigkeit reden darf, und mit einer Aufrich—
tigkeit, die keiner Verſtellung fahig iſt, die man in
dem großeſten Theile der Welt nicht kennt, und die

vielleicht ein Verbrechen in den Ohren derer iſt,
welche in der Knechtſchaft geboren und in der Skla—
verei erzogen ſind.

Nachdem ich das Verhalten der Staatsman—
ner in Europa gepruft, das Syſtem der Hofe, ſo
weit meine Einſichten reichen, entwickelt, und die
gefahrlichen Folgen von der Ehrſucht einiger Fur—
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ſten aufgedeckt habe: ſo wage ichs, die Sonde noch
tiefer in die Wunde des Staatskorpers zu fuhren;
ich werde das Uebel bis auf die Wurzel verfolgen,
und mich bemuhen, die verſteckteſten Urſachen deſ—
ſelben zu entdecken. Wenn meine Refleyionen ſo
glucklich ſind, das Ohr einiger Furſten zu erreichen,
ſo werden dieſelben Wahrheiten darin finden, wel
che ſie nie aus dem Munde ihrer Hoflinge und ihrer
Schmeichler gehort haben wurden; vielleicht er—
ſtaunen ſie ſogar, daß dieſe Wahrheiten ihren Platz
neben ihnen auf dem Throne einnehmen. Mogen
ſie alſo lernen, daß ihre falſchen Grundſatze die
hochſt vergiftete Quelle von dem Ungluck Europens
ſind. Sehet hier den Jrrthum der meiſten Furſten!
Sie glauben, Gott habe, bloß aus ganz beſon—
derer Sorgfalt fur ihre Große, fur ihr Gluck und
ihren Stolz, dieſe Menge von Menſchen geſchaf—
fen, deren Wohlfahrt ihnen anvertraut iſt, und
ihre Unterthanen ſeien bloß zu Werkzeugen und
Dienern ihrer zugelloſen Leidenſchaften beſtimmt.
Sobald der Grundſatz, von welchem man ausgeht,
falſch iſt, ſo konnen die Folgen nicht anders, als
bis ins unendliche fehlerhaft ſein: und daher dieſer
unmaßige Hang nach falſchem Ruhm, daher dieſe
brennende Begierde, alles an ſich zu reißen, daher
die Harte der Auflagen, womit das Volk belaſtet
iſt, daher die Tragheit der Furſten, daher ihr Stolz,
ihre Ungerechtigkeit, ihre Unmenſchlichkeit, ihre
Tyrannei, und alle jene Laſter, welche die menſch—

liche Natur herabwurdigen! Wenn die Furſten
ſich von dieſen irrigen Jdeen losmachten, wenn ſie
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bis zu dem Zwecke ihrer Einſetzung hinaufſſteigen
wollten; ſo wurden ſie ſehen, daß ihr Rang, auf
den ſie ſo eiferſuchtig ſind, und ihre Erhebung nur
das Werk der Volker ſei, daß dieſe Tauſende von
Menſchen, die ihnen unterworfen ſind, ſich keines—
wegs zu Sklaven eines Einzelnen hingegeben ha—
ben, um ihn furchtbarer und machtiger zu machen;
daß ſie ſich keineswegs einem Burger unterworfen
haben, um Martyrer ſeiner Launen und Spiele
ſeiner Einfalle zu ſein; ſondern daß ſie aus ihrer
Mitte denjenigen ausgewahlt haben, den ſie fur
den Gerechteſten hielten, um ſie zu regieren, fur
den Gutigſten, um ihnen ein Vater zu ſein, fur
den Menſchlichſten, um Mitleid bei ihrem Ungluck
zu fuhlen und ihnen beizuſtehn, fur den Tapferſten,
um ſie gegen ihre Feinde zu beſchutzen, fur den
Weiſeſten, damit er ſie nicht ohne Grund in ver—
heerende und verderbliche Kriege verflechte: mit
einem Worte, fur den Mann, der am fahigſten
ware, den ganzen Staatskorper vorzuſtellen, und
bei welchem die hochſte Gewalt zu einer Stutze der
Geſetze und der Gerechtigkeit, und nicht zu einem
Mittel, ungeſtraft Verbrechen zu begehen und die
Tyrannei zu grunden, dienen wurde.

Stunde ſo dieſer Grundſatz feſt, ſo wurden die
Furſten immer die beiden Klippen vermeiden, welche

zu allen Zeiten den Untergang der Reiche und die
Verheerung der Welt verurſacht haben: nemlich
die ungemeßne Ehrſucht und die ſchimpfliche Ver—
nachlaßigung der Geſchafte. Anſtatt unaufhorlich
Plane zu Eroberungen zu machen, wurden dieſe
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Gotter der Erde ſich alle Muhe geben, das Gluck
ihres Volks zu ſichern, ſie wurden allen ihren Fleiß
anwenden, den Unglucklichen Crleichterung zu ver—

ſchaffen, und ihre Regierung ſanft und zur Wohl—
fahrt der Menſchen zu fuhren; ihre edlen Thaten
mußten es wunſchenswerth machen, als ihr Unter—

than geboren zu ſein; es mußte unter ihnen eine
großmuthige Nacheiferung herrſchen, es einander
in Gute und Milde zuvorzuthun. Mogen ſie inne
werden, daß der wahre Ruhm eines Furſten nicht
in der Unterdruckung ſeiner Nachbarn beſtehe, nicht

in der Vermehrung der Anzahl ſeiner Sklaven;
ſondern in der Erfullung der Pflichten ihres Amtes,
und in der Beeiferung, den Abſichten derer zu ent—
ſprechen, die ſie mit ihrer Macht bekleidet haben,
und von denen ihnen die hochſte Gewalt ubertra—

gen iſt.
Dieſe Monarchen ſollten bedenken, daß die

Ehrſucht und eitle Ruhmbegierde Laſter ſind, die
man an einem Privatmann mit Strenge ahndet,
und die man immer an einem Furſten verabſcheut.

Von einer andern Seite, wenn die Furſten
immer ihre Pflicht vor Augen hatten, ihre Oblie—
genheiten nicht, als Beſchaftigungen, welche ihrer
Große unwurdig ſind, vernachlaßigten; ſo wurden

ſie nicht das Wohl ihrer Volker blindlings der
Sorge eines Miniſters anvertrauen, der beſtochen
werden kann, dem es vielleicht an Talenten fehlt,
und dem faſt nie das allgemeine Beſte ſo am Her—
zen liegt, als dem Herrn. Die Furſten wurden
ſelbſt uber die Schritte ihrer Nachbarn wachen;
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ſie wurden die außerſte Sorgfalt anwenden, in die
Plane derſelben einzudringen und ihren Unterneh—
mungen zuvor zu kommen: ſie wurden ſich durch
gute Bundniſſe gegen die Politik jener unruhigen
Geiſter in Sicherheit ſetzen, die nicht aufhoren, um
ſich zu greifen, und die, gleich dem Krebſe, an
allem nagen und alles verzehren, was ſie beruhren.

Die Klugheit wurde die Bande der Freundſchaft
und die Bundniſſe, welche dergleichen Furſten ſchloſ—
ſen, enger zuſammen ziehen: die Weisheit wurde
ihre Rathgeberinn ſein, und die Plane ihrer Feinde
in der Geburt erſticken: ſie wurden ein thatiges Le—

ben, welches beſtandig die Wohlfahrt des Ganzen
zum Zweck hatte, dem tragen und wolluſtigen Hof—

leben vorziehn.
Mit einem Worte: es iſt ein Schimpf und eine

Schande, ſeine Staaten zu Grunde zu richten; und
es iſt eine frevelhafte Ungerechtigkeit und Raub—
ſucht, Lander an ſich zu bringen, auf die man kei—
nen gerechtſamen Anſpruch hat.



Ver ſu ch
die Regierungsformen und uber die

pflichten der Regenten.
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Brief von der eigenen Hand des Konigs,
womit Er 1781 ſein kleines Buch uber
die Regierungsformen und uber die Pflich—
ten der Regenten dem Staatsminiſter von
Herzberg überſandte.

Jch vertraue Jhnen hier einige Betrachtungen
uber die Regierung an; ſie ſind in meinem Hauſe
gedruckt worden; ſie ſind nicht fur das Publikum

geſchrieben, und werden in Jhren Handen bleiben.

Jch bin u. ſ. w.
Friedrich.

Antwort des Staatsminiſters von Herzberg
an den Konig.

Eure Muajeſtat haben meiner ehrfurchtsvollſten
Dankbarkeit einen hochſt ſchatzebaren Beweis von
Allerhochſtderoſelben Huld gegeben, indem Sie mir
die Betrachtungen uber die Regierungeformen und

uber die Pflichten der Regenten anvertraut haben.
Dies vortrefliche Buchlein wird nicht aus meinen
Handen kommen, wie Ew. Majeſtat mir zu befeh—
len geruhen, ungeachtet es das Handbuch aller Re—
genten zu ſein verdient, und es unausbleiblich einſt

ſein wird. Sie wurden darin ein Jdeal finden,
welches zu erreichen ihnen ſchwer ſcheinen wird, wo—

von aber Ew. Majeſtat dennoch, ohne alle Ausnah—
me, ein Beiſpiel gegeben haben. Allerhochſtdieſel—

Hinterl. W. Fr. II. Gter Th. D
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ben haben zugleich durch Jhre Regierung einen ent—
ſcheidenden Beweis zum Vortheil der monarchi—

ſchen Regierung gefuhrt, und dies wird in Kurzem
fur die meiſten Nationen die beliebteſte Regierungs—
form ſein, ſeitdem Ew. Majeſtat den Monarchen,
Jhren Zeitgenoſſen, die Neigung ſelbſt zu herr—
ſchen und in Jhren Fußſtapfen der Unſterblichkeit
entgegen zu gehen, eingefloßet haben.

Jch meines Theils bin jederzeit fur die Monar—
chie entſchieden geweſen, und bin ſehr uberzeugt,
daß die Unterthanen und einzelnen Burger in derſel—
ben mit mehr wahrem Feuer, obgleich mit geringe—
rem Gerauſche, patriotiſche Tugenden ausuben kon—
nen, als in andern Regierungsformen. Jch werde
es ſtets als mein großeſtes Gluck anſehn, unter der
Regierung Ew. Majeſtat geboren zu ſein, und ge—

lebt zu haben, und ich werde nicht aufhoren, bis an
den letzten Augenblick meines Daſeins mit der ehr—
furchtsvollſten Anhanglichkeit zu ſein

Ew. Majeſtat

Berlin, d. 27ten Januar,
1787.

allerunterthanigſter

Herzberg.
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Verſuch uber die Regierungsformen und über

die Pflichten der Regenten.

Wainn wir bis in das entfernteſte Alterthum hin—

auf ſteigen, ſo finden wir, daß die Volker, von
denen ſich Nachrichten bis auf uns erhalten haben,
ein Hirtenleben fuhrten, und in keiner geſellſchaft—

lichen Verbindung ſtanden: ein hinlanglicher Be—
weis davon iſt die Geſchichte der Patriarchen, wie

ſie das erſte Buch Moſis erzahlt. Vor den Zeiten
des kleinen Judiſchen Volkes mußten die Aegypter
ebenfalls, als einzelne zerſtreute Familien in de—
nen Gegenden leben, die von dem Nil nicht uber—
ſchwemmt wurden; und unſtreitig ſind viele Jahr—
hunderte verfloſſen, ehe dieſer Fluß ſo eingeſchrankt
wurde, daß er den Einwohnern erlaubte, ſich in
eine Art von Stadten zuſammen zu ziehn. Wir
erfahren aus der griechiſchen Geſchichte die Namen
von den Stiftern der Stadte, und von den Geſetz—
gebern, die ſolche zuerſt in eine geſellſchaftliche Ver—
bindung vereinigten. Dieſe Nation hat eine lange
Zeit, wie alle Bewohner unſeres Erdballs, in ei—
nem Zuſtande der Wildheit gelebt. Wenn die
Jahrbucher der Etruſker, der Samniter, der Sa—

D 2
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biner u. ſ. w. bis auf uns gekommen waren, ſo
wurden wir gewiß daraus ſehen, daß dieſe Volker
als einzelne Familien lebten, ehe ſie zuſammentra—
ten und ſich verbanden. Die Gallier hatten ſchon
eine geſellſchaftliche Verfaſſung eingefuhrt, als Ju—

lius Caſar ſie uberwand. Aber es ſcheint, daß
Britannien noch nicht dieſen Grad von Vollkom—
menheit erlangt hatte, da dieſer Eroberer zuerſt mit
Romiſchen Truppen daſelbſt landete. Zu den Zeiten
dieſes großen Mannes konnte ſich Deutſchland nur
mit den Jrokeſen, den Algonkinen und ahnlichen wil—
den Nationen vergleichen: die Einwohner lebten
von der Jagd, der Fiſcherei, und der Milch ihrer
Heerden. Ein Deutſcher glaubte ſeine Wurde zu
verletzen, wenn er den Acker baute; zu dieſem Ge—
ſchafte gebrauchten ſie die Sklaven, die ſie im Krie—
ge gemacht hatten; auch bedeckte der Hercyniſche
Wald bemahe ganz dieſen weiten Erdſtrich, der
jetzt Deutſchland ausmacht. Die Nation konnte
nicht zahlreich ſein, weil es ihr an hinlanglichen
Nahrungsmitteln fehlte; und ohne Zweifel liegt
hierin die wahre Urſache von den ungeheuren Aus—

wanderungen jener Nordiſchen Volker, die ſich auf
die mittaglichen Lander ſturzten, um angebauten
Boden und ein milderes Klima zu ſuchen.

Man erſtaunt, wenn man ſich das menſchliche
Geſchlecht denkt, wie es eine ſo lange Zeit in einem
ſo thieriſchen Zuſtande, und ohne in Geſellſchaft zu
reten, fortlebt; und man forſcht begierig nach der
Urſache, die es haben konnte, ſich zu einem Volke
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zu vereinigen. Ohne Zweifel haben die Gewalttha—
tigkeiten und der Raub benachbarter Horden bei

dieſen Nomaden den Gedanken erzeugt, ſich mit an—
dern Familien zu verbinden, um ihre Beſitzungen
durch ihren gegenſeitigen Schutz zu ſichern. Daher

ſind die Geſetze entſtanden, welche die Geſellſchaf—
ten lehren, das allgemeine Beſte dem Privatvortheil

vorzuziehn. Von da an wagte es niemand mehr,
ohne Furcht vor der Ahndung, ſich fremdes Gutes
zu bemachtigen; niemand wagte emen Angriff auf
das Leben ſeines Nachbarn, man ſah deſſen Weib

und Guter als ein Heiligthum an: und wenn
die ganze Geſellſchaft angegriffen wurde, mußte ein
jeder hinzueilen, um ſie zu ſchutzen. Jene große
Wahrheit: daß wir gegen andere handeln muſſen,
wie wir wollen, daß ſie ſich gegen uns betragen,
wird der Grundſatz der Geſetze und des geſellſchaftli—
chen Vertrags; daher entſpringt die Liebe des Va—

terlandes, als die Freiſtatte unſers Gluckks. Da
aber die Geſetze weder aufrecht gehalten, noch aus—
geubt werden konnten, ohne daß ein Aufſeher der—
ſelben ſich ununterbrochen damit beſchaftigt hatte;
ſo war dies der Urſprung der Obrigkeiten, welche
das Volk erwahlte, und denen es ſich unterwarf.
Man prage es ſich feſt ein, daß die Erhaltung der
Geſetze die einzige Urſache war, welche die Men—

ſchen vermochte, ſich Oberherrn zu geben; denn
dies iſt der wahre Urſprung der Suveranitat.
Dieſe Obrigkeit war der erſte Diener des Staats.
Wenn dieſe ſo entſprungenen Geſellſchaften von ih—
ren Nachbarn etwas zu beſorgen hatten, ſo bewaf—
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nete das Oberhaupt das Volk, und eilte zur Ver—
theidigung der Mitburger.

Jener allgemeine Jnſtinkt, der die Menſchen
antreibt, ſich das großtmogliche Gluck zu verſchaffen,
gab Gelegenheit zur Einfuhrung der verſchiedenen
Regierungsformen. Einige glaubten, ſie wurden

glucklich ſein, wenn ſie ſich der Fuhrung mehrerer
Weiſen uberließen; daher die ariſtokratiſche Regie—

rungsform! Andere zogen die Oligarchie vor.
Atheu und die meiſten Griechiſchen Republiken er—
wahlten die Demokratie. Perſien und der Orient
beugte ſich unter den Deſpotismus. Die Romer
hatten eine Zeitlang Konige; aber der Gewalttha
tigkeiten Tarquins mude, verwandelten ſie ihre Re—
gierungsform in eine Ariſtokratie. Bald auch der
Harte der Patricier, die das Volk durch ihren Wu—
cher unterdruckten, uberdrußig, verließ das Volk
die Stadt und kehrte nicht eher wieder nach Rom
zuruck, als bis der Senat die Tribunen beſtatigt
hatte, die ſich das Volk erwahlt hatte, damit ſie es
gegen die Gewaltthatigkeit der Großen beſchutzten:
ſeitdem hatte es beinahe die hochſte Gewalt allein in

Handen. Man nannte diejenigen Tyrannen, die
ſich eigenmachtig die Regierung anmaßten, und die
bloß durch ihre Leidenſchaften und ihren Eigenſinn

geleitet, die Geſetze und die erſten Grundſatze um—
ſtießen, welche die Geſellſchaft zu ihrer Erhaltung

feſtgeſtellt hatte.
So weiſe indeſſen auch die erſten Geſetzgeber

und die erſten Volksſtifter ſein mochten, ſo vortref—

lich auch ihre Einrichtungen waren, ſo hat ſich den
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noch keine von jenen Regierungsformen in ihrer ur—
ſprunglichen Reinigkeit erhalten. Warum? Weil
die Menſchen, und folglich auch ihre Werke, un—
vollkommen ſind; weil die Burger durch ihre Lei—
denſchaften getrieben, ſich von ihrem Privatvorthei—

le, der immer das allgemeine Beſte umſturzt, ver—
blenden laſſen; kurz, weil es nichts dauerhaftes in
dieſer Welt giebt. Jn Ariſtokratien iſt gewohnlich
der Mißbrauch, den die erſten Mitalieder des
Staats von ihrer Gewalt machen, die Urſache von
den entſtehenden Revolutionen. Die Demokratie
der Romer wurde von dem Volke ſelbſt umgeſturzt:
der verblendete Haufe der Plebejer ließ ſich durch
ehrſuchtige Burger beſtechen, und dieſe unterjochten
ſie dafur und beraubten ſie ihrer Freiheit. Dies iſt
das Schickſal, welches England zu erwarten hat,
wenn das Unterhaus nicht das wahre Beſte der Na—
tion der ſchandlichen Beſtechung vorzieht, wodurch
es ſo herab gewurdigt wird. Was die monarchi—
ſche Regierungsform betrifft, ſo hat es ſehr verſchie—
dene Arten derſelben gegeben. Das alte Lehnsſy—
ſtem, welches vor einigen Jahrhunderten in Curo—
pa beinahe allgemein war, hatte ſeinen Urſprung

von den Eroberungen der Barbaren. Der Feld—
herr, der eine Horde fuhrte, machte ſich zum Su—
veranen des eroberten Landes, und vertheilte die
Provinzen unter ſeine vornehmſten Officiere: dieſe
waren zwar dem Suveran unterworfen, und muß—
ten Truppen ſtellen, wenn er ſie forderte; da aber
manche von dieſen Vaſallen ſo machtig, als ihr
Oberhaupt, wurden, ſo entſtanden Staaten im
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Staate. Dies war eine Quelle von Burgerkriegen,
deren Folge das Elend der ganzen Geſellſchaft war.
Jn Deutſchland haben ſich dieſe Vaſallen unabhan—

gig gemacht; in Frankreich, England und Spanien
ſind ſie unterdruckktworden. Das einzige Bild von
dieſer abſcheulichen Regierungsform iſt uns noch in
der Republik Polen ubrig. Jn der Turkei iſt der Re—
gent ein Deſpot, er kann ungeſtraft die unmenſchlich—
ſten Grauſamkeiten begehn; aber dafur begegnet es
ihm auch oft, daß nach einem bei barbariſchen Vol—

kern gewohnlichen Wechſel, oder vermoge einer ge—
rechten Wiedervergeltung, die Reihe erdroſſelt zu wer—

den an ihn kommt. Was die eigentliche monarchiſche
Regierungsform betrift, ſo iſt ſie die ſchlimmſte oder
die beſte von allen, je nachdem ſie verwaltet wird.

Wrr haben bemerkt, daß die Burger emem ih—
res Gleichen aus keinem andern Grunde den Vor—
rang einraumten, als weil ſie wichtige Dienſte von
ihm erwarteten; dieſe Dienſte ſind: daß er die Ge—
ſetze aufrecht halte, die Gerechtigkeit genau hand—
habe, ſich mit aller Macht dem Sittenverderbniß
entgegenſetze, und den Staat gegen ſeine Feinde ver—
theidige. Die Obrigkeit muß auf die Kultur des
Bodens Acht haben, muß der Geſellſchaft einen
Ueberfluß von Lebensmitteln verſchaffen, die Be—
triebſamkeit und den Handel beleben; ſie iſt einer
immerwahrenden Schildwache gleich, welche die
Nachbarn und die Schritte der Feinde des Staats
beobachten muß. Man fordert von ihr, daß ihre
Vorherſehung und Klugheit zur rechten Zeit Bund—
niße ſchließe und die Bundesgenoſſen wahle, wel—
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che fur das Wohl des Staats die ſchicklichſten ſind.
Aus dieſer kurzen Darſtellung ergeben ſich die ein—
zelnen Kenntniſſe, welche zu jedem der angeführten
Puinkte erforderlich ſind. Hierzu kommt noch ein
tiefes Studium der beſonderen Verfaſſung und Lage
des Landes, welches dieſe Obrigkeit zu regieren hat,
und eine genaue Bekanntſchaft mit dem Genie der
Nation; denn wenn der Regent aus Unwiſſenheit
fehlt, ſo macht er ſich eben ſo ſtrafbar, als wenn
er es aus Boßheit thate: jenes iſt ein Fehler der
Tragheit, dieſes iſt Verderbniß des Herzens; aber
das Uebel, welches fur die Geſellſchaft daraus ent—
ſpringt, bleibt daſſelbe.

Die Furſten, die Regenten, die Konige ſind al—
ſo nicht mit der hochſten Gewalt bekleidet, um ſich

ungeſtraft den Ausſchweifungen und jeder Art des
Aufwands ergeben zu konnen; ſie ſind nicht uber
ihre Mitburger erhoben, damit ihr Stolz ſich auf
dem offentlichen Schauplatz bruſte, und mit Ver—
achtung die Einfalt der Sitten, die Armuth und
den Elenden niedercrete; ſte ſtehen nicht an der Spitze
des Staates, um neben ſich einen Haufen von Muf—

ſiggangern zu halten, deren Nichtsthun und deren
Unbrauchbarkeit alle Arten von Laſtern erzeugt. Die
ſchlechte Verwaltung der monarchiſchen Regierungs—
form ruhrt von mehreren verſchiedenen Urſachen
her, die ihre Quelle im Charakter des Regenten ha—
ben. So wird ein Jurſt, der den Weibern erge—
ben iſt, ſich von Matreſſen und Gunſtlingen regie—
ren laſſen; dieſe werden die Gewalt mißbrauchen,
die ſie uber den Geiſt des Furſten haben, ſie wer—

Da



58

den ſich derſelben bedienen, um Ungerechtigkeiten
zu begehen, ſittenloſe Menſchen in Schutz zu neh—
men, Aemter und Wurden zu verkaufen, und andere

Schandthaten dieſer Art zu begehen. Wenn der
Furſt aus Hang zum Nichtsthun die Fuhrung des
Staats gedungenen Handen, ich will ſagen, ſeinen
Mumiſtern, uberlaßt: ſo zieht der eine zur Rechten,

der andre zur Linken, niemand arbeitet nach einem

allgemeinen Plan, jeder Miniſter ſturzt um was
er ſchon eingefuhrt findet, ſo qut die Sache auch
ſein moge, um ein Schopfer von etwas Neuem zu
werden, und um ſeine Phantaſien, oft zum Nach—
theil des allgemeinen Beſten, durchzuſetzen: andere
Miniſter, die an die Stelle von dieſen kommen,
eilen ſo ſehr als moglich, um auch ihrer Seits die
gemachten Emrichtungen, eben ſo unuberlegt, wie
ihre Vorfahren, niederzureißen, zufrieden, wenn

ſie nur fur Erfinder gehalten werden. So verſtat—
tet dieſe beſtandige Reihe von Veranderungen und

von Wechſel jenen Entwurfen niemals Zeit, Wur—
zel zu ſchlagen. Daher entſtehn Verwirrung, Un—
ordnung und alle Fehler einer ſchlechten Regierung.
Die Treuloſen haben ſtets eine Entſchuldigung in
Bereitſchaft: ſie bedecken ihre Schandlichkeiten mit
dieſen beſtandigen Veranderungen, und da derglei—
chen Miniſter ſich damit beruhigen, daß niemand
ihr Verfahren unterſucht, ſo huten ſie ſich wol ein
Beiſpiel einer ſtrengen Unterſuchung bei ihren Unter
gebenen zu zeigen. Die Menſchen hangen ſich an
das, was ihnen gehort: der Staat gehort dieſen
Miniſtern nicht: daher liegt ihnen ſein Beſtes nicht
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wahrhaftig am Herzen; alles wird nachlaßig, und
mit einer Art von ſtoiſcher Kaltblutigkeit betrieben:
woher der Verfall der Rechtspflege, der Finanzen
und des Kriegsſtandes entſpringt. Statt einer
Monarchie artet eine ſolche Regierung in eine wahre
Ariſtokratie aus, wo die Miniſter und die Generale
ihre Geſchafte nach ihren Einfallen bearbeiten; am
Ende weiß niemand mehr, was ein allgemeines Sy—
ſtem ſei, jeder folgt ſeinen eigenen Jdeen; und der
Brennpunkt, der Begriff der Einheit, geht verlo—
ren. Wie alle Rader einer Uhr zu einem einzigen
Zwecke zuſammenwirken, nemlich die Zeit abzumeſ—
ſen; ſo ſollte das ganze Triebwerk einer Staatsver—
waltung ebenfalls dahin abzwecken, daß alle ver—
ſchiedenen Zweige der Regierung gleichformig zum

Wohl des Staates beitrugen: denn dies iſt der
wichtige Gegenſtand, den man nie aus den Augen
verlieren muß. Jſt dies nicht, ſo macht das per—
ſonliche Jntereſſe der Miniſter und Generale ge—
wohnlich, daß ſie ſich einander uberall entgegen ar—
beiten, und daß ſie bisweilen die Ausfuhrung der
nutzlichſten Dinge verhindern, weil ſie ſelbſt ſie nicht
in Vorſchlag gebracht haben. Aber das Uebel er—
reicht ſeinen Gipfel, wenn es verkehrten Gemuthern
gelingt, den Regenten zu bereden, daß ſein Jnter—
eſſe von dem Jntereſſe ſeiner Unterthanen verſchieden

ſei; dann wird der Suveran der Feind ſeines
Volks, ohne zu wiſſen warum, er wird aus Miß—
verſtand hart, ſtrenge, unmenſchlich; denn da die
Grundſatze, von denen er ausgeht, falſch ſind, ſo

muſſen es nothwendig auch die Folgen ſein. Der
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Regent iſt durch unauflosliche Bande mit dem
Staatskorper verbunden; er fuhlt alſo durch eine
unausbleibliche Ruckwirkung alle Uebel, welche
ſeine Unterthanen treffen; und die Geſellſchaft leidet
ebenfalls durch jedes Ungluck, welches dem Regen—
ten zuſtoßt. Es giebt nur ein einziges Gut, welches

das Wohl des ganzen Staates iſt. Wenn der
Furſt Provinzen verliert, ſo iſt er nicht mehr im
Stande, wie ſonſt, ſeinen Unterthanen beizuſtehn:
wenn Unfalle ihn genothigt haben, Schulden zu
machen, ſo muſſen die armen Unterthanen ſie bezah—

len; und dagegen, wenn das Volk nicht zahlreich
iſt, wenn es in Elend verſinkt, ſo iſt der Regent
aller Hulfsquellen beraubt. Dies ſind ſo unſtreitige
Wahrheiten, daß ich nicht nothig habe, mich lan—
ger dabei aufzuhalten.

Jch wiederhole daher: der Regent ſtellt den
Staat vor; er und ſeine Volker bilden einen Kor—
per, der nicht glucklich ſein kann, als ſofern beide
durch Eintracht verbunden werden. Der Furſt iſt
fur den Staat, den er beherrſcht, was das Haupt
fur den Korper iſt: er muß fur das Ganze ſehen,
denken und handeln, um dieſem alle Vortheile zu
verſchaffen, deren es empfanglich iſt. Wenn man
will, daß die monarchiſche Regierungsform den
Vorzug vor der republikaniſehen behaupte, ſo iſt
dem Suveran ſein Urtheil geſprochen: er muß tha—

tig und gerecht ſein, muß alle ſeine Kraft aufbieten,
den Standpunkt auszufullen, auf welchen er geſetzt

iſt. Hier ſind die Begriffe, die ich mir von ſeinen
Pflichten mache.
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Er muß ſich eine genaue und ausfuhrliche
Kenntniß von der Starke und Schwache ſeines
Landes verſchaffen, ſowohl in Ruckſicht auf das

baare Vermogen, als auf die Bevolkerung, die
Finanzen, den Handel, die Geſetze und das Genie
des Volks, welches er beherrſchen ſoll. Wenn die
Geſetze gut ſein ſollen, ſo muſſen ſie deutlich ausge—
druckt ſein, damit die Schikane ſie nicht nach Ge—

fallen drehen, den Geiſt derſelben verkehren und
uber die Guter des Burgers willkurlich und ohne
Regeln entſcheiden konne: der Gang der Geſchaſte
muß ſo kurz als moglich ſein, um dem Untergange

der Klager vorzubeugen, die ſonſt auf unnutze Ko—
ſten das verwenden muſſen, was ihnen von Rechts—

wegen gebuhrt. Auf dieſen Zweig der Regterung
kann nicht Aufmerkſamkeit genug verwandt werden,
um der Habſfucht der Richter und dem grenzenloſen
Eigennutz der Advokaten alle moglichen Schranken
zu ſetzen. Um einen jeden zu ſeinen Pflichten anzu—
halten muſſen in den Provinzen von Zeit zu Zeit
Viſitationen veranſtaltet werden, wo jeder, der ſei—
ne Rechte gekrankt glaubt, ſich bei der Commiſſion
beklagen darf; und die Schuldigbefundenen muſſen
ſtrenge gezuchtigt werden. Es iſt vielleicht unno—
thig, hinzu zu ſetzen, daß die Strafen niemals das
Verbrechen uberſteigen muſſen, daß niemals Ge—
waltthatigkeit die Stelle der Geſetze vertreten durfe,

und daß ein Regent lieber zu nachſichtsvoll als zu
hart ſein muſſe. Da jeder Privatmann, der nicht
nach Grundſatzen handelt, mit ſich ſelbſt in Wider—

ſpruch gerath, um deſto mehr iſt daran gelegen,
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daſi die Obrigkeit, die uber das Wehl des Volks
wacht, nach einem beſtandigen Syſtem in der
Staatsklugheit, im Kriege, in den Finanzen, in
der Handlung und in den Geſetzen verfahre. Ein
ſanftes Volk z. E. muß keine harte, ſondern ſeinen
Charakter angemeſſene, Geſetze haben. Die Grund—
lage dieſer Syſteme muß ſich immer auf das hochſte

Wohl des Staats beziehn, die Grundſatze muſſen
der Lage des Landes, den alten Gebrauchen (wenn

ſie gut ſind,) und dem Geiſte der Nation angepaßt
werden. Jn der Staatskunſt z. E. iſt es eine be—
kannte Sache, daß die naturlichſten, folglich auch
die beſten Bundesgenoſſen die ſind, die ein gemein—

ſchaftliches Jntereſſe haben, und die nicht ſo nahe
Nachbarn ſind, daß ihr gegenſeitiger Vortheil in
Streit gerathen mußte. Bisweilen geben ſeltſame
Vorfalle Veranlaſſung zu außerordentlichen Ver—
bindungen. Wir haben in unſern Tagen Volker,

die von jeher Nebenbuhler und ſogar Feinde waren,
einer gemeinſchaftlichen Fahne folgen ſehen; aber
dies ſind ſeltene Foalle, welche nie zum Muſter die—
nen werden. Dieſe Arten von Verbindungen kon—
nen nicht anders als vorubergehend ſein, anſtatt
jene, die durch ein gegenſeitiges Jntereſſe geſtiftet
werden, allein dauerhaft ſein konnen. Jn der La—
ge, worin ſich jetzt Europa befindet, wo alle Fur—
ſten bewaffnet ſind, wo ſich uberlegene Machte er—

heben, welche die Schwacheren verſchlingen konnen,
erfordert die Klugheit, ſich mit andern Machten zu
verbunden, um ſich im Fall eines Angriffs beizu
ſtehn, oder um die gefahrlichen Anſchlage der Fein
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de zu hintertreiben, oder um mit Hulfe ſeiner Bun—
desgenoſſen ſeine gerechten Anſpruche gegen diejeni—
gen zu vertheidigen, welche ſich denſelben entgegen

ſetzen mochten. Aber dies iſt nicht genug: man
muß bei ſeinen Nachbarn, beſonders bei ſeinen
Feinden offene Augen und Ohren haben, welche ei—
nen treuen Bericht von allem abſtatten, was ſie ge—
ſehn und gehort haben. Die Menſchen ſind bos—
haft; man muß ſich vor allen Dingen huten, uber—
raſcht zu werden, denn jede Ueberraſchung erſchreckt
und ſetzt uns außer Faſſung, welches niemals der
Fall ſein wird, wenn man vorbereitet iſt, der Vor—
fall, den man erwartet, mag noch ſo widrig ſein.
Die Europaiſche Staatskunſt iſt ſo truglich, daß
der Allervorſichtigſte hintergangen werden kann,
wenn er nicht beſtandig wachſam und auf ſeuer

Huth iſt.
Das Syſtem des Kriegsſtaats muß ebenfalls

auf richtigen Grundſatzen beruhen, welche ſicher
und durch die Erfahrung beſtatigt ſind. Man muß
den Geiſt der Nation kennen, und muß wiſſen, wo—
zu ſie fahig iſt, und wie weit man ſich in Unterneh—
mungen wagen kann, wenn man ſie gegen den
Feind fuhrt. Jn unſern Zeiten durfen wir die Ge—
brauche der Romer und Griechen im Kriege nicht
mehr anwenden. Die Erfindung des Schießpul—
vers hat die ganze Geſtalt des Kriegs verandert.
Jetzt entſcheidet allein die Ueberlegenheit des Feuers

den Sieg. Die Uebungen, die Verfaſſung der
Soldaten und die Taktik ſind umgeſchmolzen wor—

den, um ſie dieſem Gebrauche anzupaſſen, und in
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den neuſten Zeiten werden wir durch die außeror—
dentlich zahlreiche Artillerie, welche die Heere ſo ſehr

beſchwert, genothigt, dieſe Mode gleichfalls anzu—
nehmen, ſowohl um uns in unſern Poſten zu be—
haupten, als den Feind in den ſeinigen anzugreifen,
ſobald wichtige Urſachen es erfordern. So viele
neue Erfiudungen haben die Kriegskunſt ſo veran—
dert, daß es heut zu Tage eine unverzeihliche Unbe—

dachtſamkeit ſein wurde, wenn ein Feldherr, um
einem Turenne, einem Condé, einem Luiremburg
nachzuahmen, eine Schlacht mit eben der Anord—
nung wagen wollte, welche jene großen Generale zu
ihrer Zeit machten. Damals wurde der Sieg durch
Muth und durch Macht erfochten; jetzt entſcheidet
das grobe Geſchutz alles, und die Geſchicklichkeit
des Feldherrn beſteht darin, daß er ſeine Truppen
in die Nahe des Feindes bringt, ohne daß ſie zu
Grunde gerichtet werden, ehe ſie zum Angriff kom—
men. Unn ſich dieſen Vortheil zu verſchaffen, muß
er das feindliche Feuer durch die Ueberlegenheit des

ſeinigen zum Schweigen bringen. Aber was ewig
in der Kriegskunſt ſeinen Werth behalten wird, iſt
die Caſtrometrie, oder die Kunſt den Boden am
beſten zu ſeinem Vortheil zu benutzen. Werden
noch neue Entdeckungen gemacht, ſo wird es als
dann nothwendig ſein, daß die Feldherrn ſich in die—
ſe Neurungen ſchicken, und in der jetzigen Taktik,
was der Veranderung bedarf, gehorig umſchaffen.
Es giebt Staaten, die vermoge ihrer Lage und Ver—
faſſung Seemachte ſein muſſen, dergleichen iſt Eng—
land, Holland, Frankreich, Spanien, Danemark.

Dieſe
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Dieſe ſind von der See umgeben, und die ent—
fernten Kolonien, welche ſie beſiben, nothigen
ſie, Schiffe zu haben, um den Zuſemmenbang
und den Handel zwiſchen dent Mutterlende und
jenen abgeſonderten Gliedern zu unterl vren. Es
giebt andere Staaten, wie Oeſtreich, Polen,
Preußen, und ſelbſt Rußland, wovon einige eine
Flotte entbehren konnen, und die ubrigen einen un—

verzeihlichen Staatsfehler begehen wurden, wenn
ſie ihre Macht theilten, und Truppen in die See ge—

hen ließen, die ſie hochſt notbig auf dem Lande ge—
brauchen. Die Menge von Soldaten, welche ein
Staat unterhalt, muß mit den Truppen ſeiner Fem—
de im Verhaltniß ſtehen; er muß eben ſo ſtark ſein,

oder der ſchwachſte wird unterdruckt. Man wird
vielleicht einwenden, daß der Furſt auf den Bei—
ſtand ſeiner Bundesgenoſſen rechnen muſſe. Dies
ware gut, wenn die Bundesgenoſſen woren, was
ſie ſein ſollten; aber aller ihr Cier iſt Lamgken, uad
man betrugt ſich gewiß, wenn man ſich auf andre,
als auf ſich ſelbſt, verlaßt. Wenn die Loge der
Granzen es erlaubt, durch Feſtungen beſchutt zu
werden, ſo muß man nichts vernachlißngen, ſelche

anzulegen, und nichts ſparen, ihnen ſo viel Voll—
kommenheit als moglich zu geben. Frankreich hat
davon ein Beiſpiel gegeben, und es hat bei ver—
ſchiedenen Gelegenheiten erfahren, wie vortheilhaft

dies ſei.
Jndeſſen kann weder die Staatskunſt, noch der

Kriegsſtand zum Nutzen des Ganzen wirken, wenn
die Fmanzen nicht in der allergroßten Ordnung ge—

Hinterl. W. är. I. ter Th. E
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halten werden. und wenn der Jurſt ſelbſt nicht haus-
balterijch und weiſe iſt. Das Geld iſt wie der Stab
der Jauberer, vernuttelſt deſſen ſie Wunder thaten.

Die großen poutiſchen Ausſichten, di? Erhaltung
des Soldatenuandes, die beſten Abſichten, dem

Volke Erleichterung zu verſchaffen; alles erſtarrt,
wenn es nicht vom Gelde belebt wird. Die Haus—
haltung des Regenten iſt fur das Publikum um ſo
wichtiger, weil, wenn er nicht Geld genug im Vor—
rath hat, um die Kriegskoſten zu beſtreiten, ohne
außerordentliche Auflagen zu machen, oder um den
Burgern bei allgemeinen Unglucksfallen beizuſprin—
gen, alle dieſe Laſten auf die Unterthanen fallen,
welche dann zur Zeit des Unglucks, wo ſie des Bei—
ſtandes ſo nothig bedurfen, ohne alle Hulfe ſind.
Keine Regierungsform, ſie mag republikaniſch oder
monarchiſch ſein, kann ohne Auflagen beſtehen;
alle bedurfen ſie derſelben in gleichem Maaße. Die
Obrigkeit, die mit allen offentlichen Geſchaften be—

laſtet iſt, muß doch zu leben haben; die Richter
muſſen bezahlt werden, damit ſie nicht Unterſchleife
machen; die Soldaten muſſen Unterhalt bekommen,
damit ſie nicht Gewaltthatigkeiten veruben, um ihr
Leben zu erhalten; ſo muſſen auch die Perſonen,
welche der Fuhrung des Finanzweſens vorgeſetzt
ſiund, gut genug beſoldet werden, damit die Noth ſie

nicht reize, das Vermogen des Staats ungetreu zu
verwalten.“ Dieſe verſchiedenen Ausgaben erfor—

dern betrachtliche Summen, und dazu muß man
noch etwas rechnen, das jahrlich fur außerordentli.

che Falle zur Seite gelegt wird. Dies alles muß
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indeſſen nothwendig von dem Volke erhoben wer—
den; und die große Kunſt beſteht darin, es zu erhe—
ben, ohne die Burger zu drucken. Damit die Auf—
lagen gleich vertheilt und nicht willkuhrlich werden,
macht man Steuerregiſter, welche nur mit Ge

nanigkeit klaſſificirt ſein durfen, um die Laſten dem
Vermogen der Einzelnen anzumeſſen: dies iſt ſo
nothwendig, daß es ein unverzeihlicher Fehler in
den Fmanzen ſein wurde, weun die ſchlechte Ver—

theilung der Abgaben den Ackerbaner von ſeiner
Landarbeit abſchreckte; dieſer muß vielmehr, nach
Beſtreitung ſeiner Laſten, noch mit ſeiner Janulie
in gewiſſem Wohlſtande leben können. Weit ent—
fernt, die Pflegevater des Staates zu unterdrucken,
muß man ſie zum Ackerbau ermuntern; darin be—
ſteht der wahre Reichthum eines Landes, Der Bo—
den liefert die allernothwendigſten Lebensmittel, und

die, welche den Boden bearbeiten, ſind, wie ich
ſchon geſagt habe, die wahren Pflegevater der Ge—
ſellſchaft. Man wird mir vielleicht einwenden, daß

Holland ſich erhalt, ungeachtet der Boden dort
nicht den zehnten Theil des Bedurfniſſes tragt.
Jch antworte: dies iſt ein kleiner Staat, wo der
Handel den Ackerbau erſetzt; je weitlauftiger aber
ein Reich iſt, deſto nothwendiger iſts, den Acker—
bau in demſelben zu beleben. Eine andere Art von
Auflagen, die man von den Stadten erhebt, iſt die
Acciſe; dieſe muß von geſchickten Handen eingerich—
tet werden, um nicht die unentbehrlichſten Lebens—
mittel, wie das Brot, Speiſebier, Fleiſch u. ſ. w. zu
beſchweren, welches dem Soldaten, dem Handwer—

E 2
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fer und dem Kunſtler zur Laſt fallen wurde. Die
Folge davon wurde zum Schaden des Volks ſein,
daß die Handarbeiten koſtbar und alſo die Waaren
ſo vertheuert wurden, daß man den auswartigen
Abſatz verlore. Dies iſt jetzt in Holland und Eng—
land der Fall. Dieſe beiden Nationen hatten in den
lenten Kriegen unermeßliche Schulden gemacht, und
ſahen ſich aenethigt, neue Auflagen zu erſinnen, um
dieſelben allmahlig abzuzahlen; da ſie aber ſo unge—

ſchickt geweſen ſind, die Handarbeiter zu belaſten,
ſo haben ſie ihre Manufakturen beinahe zu Grunde
gerichtet. Dadurch iſt die Theurung in Holland ſo
geſtiegen, daß dieſe Republikaner ihre Tucher in
Verviers und Lüttich machen laſſen; und England
hat einen betrachtlichen Theil von dem Abſatze ſeiner
wollenen Waaren in Deutſchland verloren. Um
dieſem Mißbrauche zu begegnen, muß der Regent
ſich oft des Zuſtandes der armen Volksklaſſe erin—
nern, ſich an die Stelle eines Landmanns oder eines
Handwerkers ſetzen, und dann zu ſich ſelbſt ſagen:
wenn ich in dieſer Klaſſe von Burgern geboren ware,
deren Hande ihr ganzes Kapital ſind, was wurde ich
von dem Regenten verlangen? Was dann die geſun—
de Vernunft ihm antwortet, das muß er thun, wenn
er ſeine Pflicht erfullen will. Es giebt in den meiſten
Staaten Europens Provinzen, wo die Bauern dem
Acker angehoren und Knechte ihrer Edelleute ſind:
dies iſt unter allen Zuftanden unſtreitig der ungluck—
lichſte, und der, wogegen ſich die Menſchlichkeit
am meiſten emport. Gewiß iſt kein Menſch gebo—
ren, um der Sklave von ſeines Gleichen zu ſein:
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man verabſcheut mit Recht einen ſolchen Mißbrauch,

und man glaubt, es ſei nichts als der gute Wille
nothig, um dieſen barbariſchen Gebrauch abzuntel—
len; aber die Sache verhalt ſich anders: es kommt
dabei auf alte Vertrage zwiſchen den Eigenthumern
des Landes und den neuen Einwohnern deſſelben an.
Der Ackerbau wird, jenem Vertrage gemoß, durch
die Dienſte der Bauern beſtritten; wollte man alſo
jene abſcheuliche Einrichtung auf einmal abſchaffen,
ſo wurde die ganze Landwirthſchaft einen todlichen

Streich leiden, und man mußite zum Theil den Adel
fur den Verluſt, den er an ſeinen Eukunften litte,
entſchadigen.

Hiernachſt kommen die Manufakturen und der
Handel, als Gegenſtande von nicht geringerer Wich—
tigkeit, in Betrachtuug. Damit ſich ein Land in
einem bluhenden Zuſtande erhalte, iſt es von der
hochſten Nothwendigkeit, daß ſein Handel ihm vor
theilhaft ſei. Wenn es fur die eingefuhrten Waa—
ren mehr bezahlt, als es bei der Ausfuhr gewinnt,
ſo muß es nothwendig von Jahr zu Jahr armer
werden. Man ſtelle ſich einen Beutel vor, in wel—
chem hundert Dukaten ſind, man nehme taglich nur
einen heraus und thue nichts wieder hinem, ſo lei—
det es keinen Zweifel, daß der Beutel nach hunder
Tagen leer ſein werde. Die Mittel, dieſem Verlu
ſte vorzubeugen, ſind: daß man alle rohe Materia—
lien, die man beſitzt, verarbeiten laſſe, daß man
eben dies mit auslandiſchen Materialien thue, um
das Arbeitslohn daran zu gewinnen, und uberhaupt
wohlfeil arbeite, um auswarts Abſatz zu bekommen.

E3
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Was den Handel betrift, ſo hat derſelbe folgende
drei Gegenſtande: den Ueberfluß unſerer eigenen
Bedurſniſe, den wir ausfuhren; den Ueberfluß
unſerer Nachbarn, womit wir uns bereichern, in—
dem wir ihn verkaufen; und die fremden Waaren,
deren wir benothigt ſind, und die wir einfuhren.
Der Handel emes Staates muß ſich nach den oben
angefuhrten Produkten richten, und daraus ergiebt
ſich, von welcher Art er, nach der Natur der Sachen,
ſein muſſe. England, Holland, Frankreich, Spa—
nien, Portugal haben Beitzungen in beiden Jndien,
und zugleich weit ausgebreitetere Mittel, ihre Hand—
lungsſchifffahrt empor zu bringen, als die ubrigen
Reiche: die Klugheit befiehlt, die Vortheile zu be—
nutzen, welche man beſiht, und nicht mehrzu unter—

nehmen, als wozu man Krafte hat.
Noch muß ich von den beſten Mitteln reden,

wodurch man ſich eines Ueberfluſſes von Lebensmit—
teln verſichern kann, deſſen die Geſellſchaft zu einem
bluhenden Zuſtande unumganglich bedauf. Das er—
ſte iſt, fur eine gute Kultur des Bodens zu ſorgen;
alle Gegenden, die eines Ertrags fahig ſind, urbar

zu machen; die Viehzucht zu vermehren, um deſto

mehr Milch, Butter, Kaſe und Dunger zu gewin—
nen; ſodann genaue Nachweiſung zu bekommen,
wie viel das Land an verſchiedenen Getreidearten in
guten, mittelmäaßigen und ſchlechten Jahren getragen,
davon den eigenen Bedarf abzuziehn, und daraus
den Ueberfluß abzunehmen, deſſen Ausfuhr man er—

lauben kann, oder den Mangel der Bedurfniſſe zu
erſehen, die man herbei zu ſchaffen hat. Jeder
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Regent, dem das Wohl des Staats am Herzen
liegt, iſt verbunden, ſich mit reichlich verſehenen
Magazinen zu verſorgen, um mißrathene Erndten
zu erſetzen, und der Hungersnoth vorzubeugen.
Wir haben in Deutſchland in den unfruchtbaren
Jahren 1771 und 1772 das Ungluck geſehen, wel—
ches Sachſen und die Provinzen im Reiche erlitten

haben, weil man dieſe hochſt nothige Vorficht ver—
nachlaßigt hatte. Das Volk zerrieb die Rinde der
Baume, um ſich davon zu nahren: dieſe elende Koſt
beſchleunigte den Tod; eine Menge von Familien
kam ohne Hulfe um; es ward eine allgememe Ver—
wuſtung; viele haben bleich, entkraftet und abge—
zehrt ihr Vaterland verlaſſen, um anderwarts Hulfe

zu ſuchen; ihr Anblick erregte Mitleid, ein Herz
von Stahl wurde dadurch geruhrt worden ſein.
Welche Vorwurfe mußten ſich nicht ihre Obrigkeiten
machen, daß ſie Zuſchauer dieſes Jammers waren,
ohne ihm abhelfen zu konnen!

Wir kommen jetzt auf einen andern, vielleicht
eben ſo intereſſanten Punkt. Es giebt wenige Lan—
der, wo die Einwohner einerlei Meinungen in Anſe—

hung der Religion hatten; oft ſind dieſelben ganz—
lich verſchieden; es giebt ſo genannte Sekten, und

ſo entſteht die Frage, ob nothwendig alle Burger
einſtimmig denken muſſen, oder ob man einem jeden
erlauben konne, nach ſeiner Weiſe zu denken. Fin—
ſtre Staatsmanner werden ohne Umſtande ſagen:
es muß uberall nur einerlei Meinung herrſchen, da—
mit die Burger durch nichts getrennt werden; der
Theologe ſetzt hinzu: wer nicht denkt, wie ich, der

E 4
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iſt verdammt, und es ſchickt ſich nicht, daß mein
Regent ein Konig der Verdanmten ſei; man muß

ſie alſo in dieſer Welt hinrichten, damit ſie deſto
ſeliger in der zukunftegen werden. Hierauf antwor—
tet man, daß niemals eine Geſellſchaft einftimmig

denken werde, daß unter den chriſtlichen Nationen
die meiſien Anthrepomorphiten ſind: bei den Ka—
thelilen in der gememe Haufe abgottiſch, denn nie—

mals wird man mich uberreden, daß der Bauer
einen Unterſchied zwiſchen gottlicher und kirchlicher
Ver.ehrung (Latria und Dulia) machen konne; er
beter alſo unausbleiblich das Bild an, zu dem er
betet. Es giebt alſo eine Menge von Katzern unter
allenſchriſtichen Sekten; uberdies glaubt ein jeder,
was ibhm am wohrſcheinlichſten iſt. Mann kann
einen armen Unglucklichen mit Gewalt zwingen, ein
gen iſſes Jormular herzuſagen, dem er ſeinen innern

Beifall verſagt; aber was gewinnt der Verfolger
damit? Wenn man indeſſen bis zu dem Urſprunge
der Geſellſchaft hinauf ſteigt, ſo iſt es einleuchtend
genug, daß der Regent ſchlechterdings kein Recht
uber die Meinungen der Burger habe. Mußte
man nicht wahnſinnig ſein, wenn man ſich vorſtellen
wollte, daß Menſchen zu einem ihres Gleichen ge—
ſagt hatten: wir erheben dich uber uns, weil wir
gern Stlaven ſein wollen, und wir geben dir die
Macht, unſere Gedanken nach deiner Willkuhr zu
lenlen? Sie haben vielmehr geſagt: wir bedurſen
deiner, um die Geſetze aufrecht zu halten, denen
wir gehorchen wollen, um weiſe regiert zu werden,
und uns zu vertheidigen; ubrigens fordern wir von
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dir Achtung fur unſre Freiheit. Dics iſt das Ver—
langen der Volker, wogegen keine Emwendung
Statt finden kann; und dieſe Toleranz iſt ſelbſt ſo
vortheilhaft fur die Geſellſchaften, wo ſie eingefuhrt
iſt, daß ſie das Gluck des Staats macht. Sobald
jede Art Gott zu verehren frei iſt, herrſcht uberall

Ruhe, anſtatt daß die Verfolgung die Quelle der
blutigſten, langwierigſten und verheerendſten Bur—
gerkriege geweſen iſt. Das kleinſte Uebel, welches
die Verfolgung nach ſich zieht, iſt die Auswande—
rung der Verfolgten: Frankreich hat Provinzen,
deren Bevolkerung bloß hierdurch gelitten, und die
noch jetzt den Wiederruf des Edikts von Nantes

empfinden.
Dies ſid im Allgemeinen die Pflichten, die ein

Furſt zu erfullen hat. Damit er ſie nie aus den
Augen laſſe, muß er ſich erinnern, daß er ein
Menſch iſt, wie der geringſte ſeiner Unterthanen.
Wenn er der erſte Richter, der erſte General, der
erſte Finanzier, der erſte Miniſter der Geſellſchaft
iſt, ſo ſoll er dies alles nicht bloß vorſtellen, ſon—
dern alle damit verbundenen Pflichten erfullen.
Er iſt nichts, als der erſte Diener des Staats, und
iſt verbunden, mit aller Rechtſchaffenheit, Weis—
heit, und Uneigennutzigkeit zu verfahren, als wenn

er jeden Augenblick ſeinen Mitburgern uber ſeine
Staatsverwaltung Rechenſchaft ablegen ſollte. So
iſt er ſtrafwurdig, wenn er das Geld ſeines Volks,
welches durch die Auflagen einkommt, in Aufwand,
in Pomp und zu Ausſchweifungen verſchwendet; er,
der auf die guten Sitten wachen ſoll, welche die

Es
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Aufſeherinnen der Geſetze ſind, er, der die Na—
tionalerziehung vervollkommnen, und nicht ſie durch
boſe Exrempel verderben ſoll. Die Erhaltung der
guten Sitten in ihrer Remheit iſt einer von den
wichtigſten Gegenſtanden. Der Regent kann dazu
ſehr viel beitragen, wenn er die Burger, welche tu—
gendhafte Handlungen gethan haben, vorzieht und
belohnt, und dagegen denen ſeine Verachtung be—

weiſet, deren Verkehrtheit nicht mehr uber ihre
Ausſchweifungen errothet. Der Furſt muß laut
alle ſchandliche Thaten mißbilligen, und denen, die
unverbeſſerlich ſind, Vorzuge verſagen. Noch iſt
es eine Sache von Wichtigkeit, die man nicht aus

den Augen verlieren darf, und die den guten Sitten,
wenn man nicht darauf achtete, einen unerſetzlichen

Nachtheil verurſachen wurde: nemlich wenn der
Furſt allzuſehr Perſonen vorzieht, die, ohne Ver—
dienſt zu beſitzen, große Reichthumer haben. Die—
ſe am unrechten Orte verſchwendeten Ehrenerweiſun—

gen beſtatigen das Publikum in dem gemeinen Vor—
urtheile, daß man nur Vermogen beſitzen durfe,
um geachtet zu werden. Und dann werfen ſogleich
der Eigennutz und die Habſucht den Zugel ab, der

ſie ſonſt zuruck hielt; jeder will nur Reichthumer
haufen; man bedient ſich der allerungerechteſten
Mittel, um ſie zu erlangen; das Sittenverderbniß
gewinut Feld, es ſchlaggt Wurzel und wird allge—
mein; Leute von Talenten und von Verdienſt wer—
den verachtet, und das Publikum ehrt niemanden, als
die Midasenkel, durch deren großen Aufwand und

Pracht es verblendet wird. Um zu verhindern,
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daß die Nationalſitten nicht bis zu dieſem abſcheuli—
chen Grade verderbt werden, muß der Furſt unauf—
hoörlich aufmerkſam ſein, daß er nur das perſonluche
Verdienſt auszeichne und dem Reichthume ohne
Sitten und Tugend nichts als Verachtung beweiſe.
Da ubrigens der Regent eigentlich das Haupt emer
Familie von Burgern, der Vater ſeies Volks iſt:
ſo muß er bei jeder Gelegenheit die letzte Zuſlucht
der Unglucklichen ſein, bei den Waiſen Vaterſtelle

vertreten, den Wittwen beiſtehn, theilnehmendes
Gefuhl fur den niedrigſten Armen, wie fur den er—
ſten Hofmann haben, und freigebig gegen diejeni—
gen ſein, die, von aller Hulfe entbleßt, keine Un—
terſtutzung, als bei ſeiner Wohlthatigkeit, zu finden

wiſſen.
Dies iſt, nach den Grundſatzen, die wir am

Anfange dieſes Verſuchs feſtgeſtellt haben, die rich—
tige Vorſtellung, die man ſich von den Pflichten
eines Regenten, und von der einzigen Art, die mon—

archiſche Regierungsform gut und wohlthatig zu
machen, bilden muß. Wenn viele Furſten ſuh an—
ders verhalten, ſo muß man es daraus erklaren, daß
ſie uber ihre Einſetzung und uber die Pfichten, wel—
che daraus fließen, wenig nachgedacht haben. Sie
haben eine Laſt auf ſich genommen, deren Gewicht
und Werth ſie verkennen, ſie haben ſich aus Mangel
der Einſicht vom rechten Wege verirrt. Denn in
unſern Zeiten veranlaßt die Unwiſſenheit wei mehr
Vergehungen als die Bosheit. Dieſe Schilderung
eines Regenten wird vielleicht den Tadlern ein Jdeal

der Stoiker, und ihr erdichtetes Bild des Weiſen zu
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ſein ſcheinen, welches nie vorhanden war, und dem
ſich der einzige Mark-Aurel am meiſten naherte.
Jch wunſchte, daß dieſer ſchwache Verſuch Mark—
Aurele bilden mochte; dies ware die ſchönſte Beloh—

nung, die ich mir verſprechen durfte, und die zu—
gleich das Gluck der Menſchheit befordern wurde.
Jch muß indeſſen hinzuſetzen, daß ein Furſt, der
die muhſame Laufbahn, die ich vorgezeichnet habe,
betreten wollte, nicht die gänzliche Vollkommenheit
erreichen wurde; weil er, bei allem nur moglichen
guten Willen, ſich in der Wahl derer irren konnte,
deren er ſich bei den Regierungsgeſchaften bediente;

weil man ihm die Sachen in einem falſchen Lichte
vorſtellen, ſeine Befehle nicht punktlich erfullen, die
verubten Ungerechtigkeiten, damit ſie ihm nicht be—
kannt werden, verſchleiern, und harte, eigenſinni—
ge Staatsbedienten allzu ſtrenge und ſtolz verfahren
konnten; kurz, weil der Furſt in einem etwas aus—
gedehnten Lande nicht uberall ſein kann. So iſt
unſer Schickſal hienieden, und ſo wird es ferner ſein.
Nie wird man den Grad von Vollkommenheit errei—

chen, den das Gluck der Volker fordert, und man
wird ſich in der Regierung, wie in allen ubrigey
Dingen, mit dem begnugen muſſen, was die we—

nigſten Mangel hat.



Todtengeſpräch
zwiſchen

dem Prinzen Eugen, Mylord Marlbo—
rough, und dem Furſten Lichtenſtein.





Marlborough.
7

unJLharon muß unausbleiblich Hungers ſterben; es
kommt niemand mehr mit ſeinem Kahn. Seit eini—
gen Tagen haben wir gar keine Nachricht mehr von
der Oberwelt. Wenn ſo das fortgeht, werden wir
nicht mehr erfahren, was dort vorfallt; das ware
doch ſehr ubel.

Eugen.

Nicht alle, welche ſterben, kommen in dieſe
glucklichen Gefilde, die wir bewohnen; viele muſſen
in den Tartarus; und uberdieß verwuſten anſtecken
de Krankheiten, Peſt und Hunger, die Erde nicht
immer. Gedulden Sie Sich, es werden Schatten
genug anlanden.

Marlborough.
Die Englander erhenken ſich ſehr gern im Herbſt,

und doch ſehe ich keinen ankommen; vielleicht hat
eine Parlamentsbill verboten, ſich zu erhenken.

Eugen.

Sie haben letzthin Mylord Cheſterfield gehabt,
und ich meinen Vetter, den Kouig von Sardinien..



80

Sie haben in der That nicht Urſache ſich zu beſchwe—
ren. Man kann doch nicht alle Tage ſterben. Wir
wollen die Menſchen leben laſſen, damit ſie Zeit ha—
ben, die Thorheiten abzuſpinnen, womit ſie vor ih—
rem Tode fertig ſein muſſen; aber ſehe ich nicht dort
einen Schatten?

Marlborough.
Allerdings, das iſt ein neuer Ankommling, der

ſich uns nahert.

Eugen.

Jch glaube ihn zu kennen. Sind Sie nicht
der Furſt Wenzeslaus Lichtenſtein?

Lichtenſtein.

Freilich bin ichs. Ein hochſt ſchmerzhafter Tod
hat mich meiner Familie, meinen großen Gutern
und meinen Ehrenſtellen entriſſen.

Eugen.

Dies iſt das allgemeine Schickſal der Menſchen.
Aber da Sie aus der Ferne kommen, ſo entrichten Sie
Jhre Emtrittsgebuhren: erzahlen Sie uns das
Neuſte aus Jhrem Lande.

Lichtenſtein.

Deſſen giebt es nicht wenig. Alles hat ſich
vtrandert, die vorigen Zeiten ſind durch die gegen—

warti
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wartigen verdunkelt worden. Sie wurden Europa
nicht wieder kennen; man hat in allen Stucken Fort—

ſchritte gemacht.

Eugen.

Jch wurde Europa nicht wieder kennen? Ohne
Zweifel hat das Kaiſerhaus, deſſen Macht ich ver—
großert und ſogar befeſtigt habe, große Fortſchritte
gemacht, und ſich ſeit meiner Zeit unermeßlich er—
weitert.

kichtenſtein.

Das eben nicht; denn ſeit Jhrem Tode haben
wir, nachdem die Turken, die Preuſſen und die
Franzoſen uns geſchlagen hatten, ein halbes Du—
tzend Provinzen verloren; aber das ſund Kleinig—
keiten.

Eugen.

Sie ſprechen in Rathſeln. Wenn Sie ſo viel
verloren haben; was haben Sie denn fur Fortſchrit—
te machen konnen?

kichtenſtein.

Wir haben unſere Finanzen bluhender gemacht;
aus der Halfte von Provinzen, die uns ubrig ge—

blieben ſind, haben wir mehr Einkunfte, als
Karl VI mit Jnbegriff von dem Konigreich Nea—
pel, dem ganzen Mailandiſchen, Servien, Schle

Hinterl. W. Fr. n. ster Th. F
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ſien und Belgrad hatte. Und was den Kriegsſtand
betrift: ſo unterhalten wir 160,000 Mann, die
Sie zu Jhrer Zeit niemals bezahlen konnten. Jch
an meinem Theile habe mich der Artillerie angenom—
men, und habe zoo, ooo Thaler von meinem eige—
nen Vermogen verwandt, um ſie auf einen guten
Fuß zu ſtellen. Auch geht keine Armee mehr voun
der Stelle ohne wenigſtens vier hundert Feuerſchlun—

de mit ſich zu fuhren. Sie wurden Sich gar nicht
auf dieſen Gebrauch der Artillerie verſtehn, womit
wir aus unſern Lagern Feſtungen machen. Kaum
hatten Sie dreißig Kanonen bei Jhrer Armee.

Eugen.
Freilich; aber mit dieſen wenigen Kanonen

ſchlug ich den Feind und ließ mich nicht ſchlagen.

kichtenſtein.

Man kann freilich geſchlagen werden. Dies ſind
kleine Unglucksfalle, die einem ehrlichen Manne be

gegnen konnen.

Eugen.

Ja, aber nicht durch ſeine Schuld.

kichtenſtein.

Ha! Sie muſſen wiſſen, daß man heut zu Ta
ge beſſer als ſonſt zu urtheilen verſteht. Unſere
Vernunft hat eine mathematiſche Form angenom
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men, wodurch ſie faſt unfehlbar wird; aber ich wa—

ge es nicht zu ſagen, welche Urtheile ſie fallt.

Eugen.

Sagen Sie dieſelben ohne Bedenken. Ob wir
gleich Todte ſind, ſo konnen Sie uns doch belehren.

kichtenſtein.

Wenn Sie es ſo wollen, ſo muſſen Sie wiſſen,
daß das Publikum den Ruhm des Feldmarſchall
Daun (trotz ſeinem ofteren Ungluck) ſo ſehr erho—
ben hat, daß ſein Name den Jhrigen durchaus ver
dunkelt.

Marlborough.
Sind Sie etwa am hitzigen Fieber geſtorben,

und haben noch die Hitze behalten? Nimmermehr,

ſollte ich glauben, konnte das Andenken eines Eu—
gen ſo weit herabgewurdigt werden, daß man einen
geſchlagenen Daun dieſem Helden vorzoge, der
mehr Kaiſer war, als Karl VI, der die Plane
ſeiner Feldzuge mit ſo vieler Weisheit entwarf, der
auf den Kredit ſeines großen Namens die nothigen
Summen herbeiſchafte, um die Truppen in Bewe—
gung zu ſetzen, der endlich ſeine Plane ſelbſt aus—
fuhrte, indem er den Feind ſchlug und große Pro—
vinzen eroberte.

F 2
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Lichtenſtein.

Jch habe das hitzige Fieber nicht, das Publi—
kum phantaſirt und wirft dem Prinzen Engen vor,
er habe nicht verſtanden, umſtandliche Berichte
von ſeinen Heldenthaten an den Kriegsrath abzu—

ſtatten.

Marlborough (zu Eugen.)

Man wirft Jhnen vor, daß ſie kein ganz guter
Schreiber geweſen ſind. Jch habe immer geglaubt,
die eigentliche Sache des Helden ſei, große Thaten

zu thun, und die Sorge fur die umſtanndliche Er—
zahlung derſelben den Mußiggangern zu uberlaſſen.

Eugen.
Wahrhaftig, ich habe mich wol gehutet, meine

Berichte auszudehnen; ich begnugte mich, den Er—
folg meiner Unternehmungen meinen Feinden zu
melden, die ſich alle im Kriegsrath befanden.
Wenn ich meinen Stil noch lakoniſcher hatte ma
chen konnen, ſo wurden meine Feldzuge nur deſto
glucklicher geweſen ſein.

Narlborough.
Jch habe es mit der Koniginn Anna und ihrem

Parlamente nicht anders gemacht. Unſere Monar
chen waren in der That nichts als Automaten; was
bedurfte es denn mehr, als daß wir ihnen den Er—

folg unſerer Maaßregeln berichteten? Sie konnten



85

ja weder unſre Abſichten, noch unſre Plane, noch
die Grunde beurtheilen, warum wir lieber dies, als
etwas anders, thaten.

Lichtenſtein.

Es iſt das nicht meine eigene Meinung; ich
ſtatte bloß von der Denkungsart des Publikums
Bericht ab; ich bin nichts als ein Erzahler; aber
Mylord, Sie befinden ſich mit dem Prinzen Eugen
in demſelben Falle. Wenn ich Jhnen ſagen ſollte,
was man in England ſpricht, ſo würde ich ſehr be—
furchten muſſen, Sie unwillig zu machen.

Marlborough.

Reden Sie dreiſt. Nach dem, was ich eben
gehort habe, kann mich nichts mehr befremden.

kLichtenſtein.

Jch errothe, indem ich Jhnen ſagen muß, daß
Leute, die nicht wiſſen, was eine Kompauie, viel—
weniger was ein Bataillon iſt, entſcheidend be—
haupten, Sie waren kein großer Krieger geweſen,
Cadogan habe Jhuen allen Jhren Ruf erworben,
Sie waren mehr ein abgefeimter Staatsmann als
ein großer Feldherr geweſen, der es verſtanden hät—

te, alle Triebfedern der Jntrige bei unſerm Parla—
mente in Bewegung zu ſetzen, um den Krieg zu
verewigen und unter dem Schilde deſſelben durch

F 3
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Plunderungen die betrachtlicchen Summen zuſam
men zu haufen, die Sie erworben haben.

Marlborough.

Mein Schickſal iſt ſonderbar genug! Jch bin
ſterblich geweſen, aber der Neid meiner Feinde hat
mich uberlebt. Es iſt wahr, ich habe mich Cado—
gan's, als eines geſchickten Mannes bedient, den
ich mir zum Gehulfen bei meinen Arbeiten auserſehn
hatte. Welcher Menſch iſt allein hinreichend, eine
Armee in Bewegung zu ſetzen? Man hat des Bei—
ſtandes nothig; jemehr man Gehulfen hat, deſto
beſſer gehen die Sachen. Jch habe Freunde, ja
ſogar eine Partei im Parleniente, gehabt; und de—
ren bedurfte es wol, wenn innere Mißhelligkeit und
der Mangel an Beiſtand uns nicht zu Grunde rich—
ten und unſere ſchonſten Entwurfe nicht unausge—
fuhrt bleiben ſollten. Habe ich einige Summen fur
die Schutzwachen gezogen, ſo geſchah es in Fein—
desland; und es iſt dies ein rechtmaßiger Gewinn,
der jedem befehlshabenden General gebuhrt. Je—
der andre wurde an meiner Stelle eben das, und
noch mehr gefordert haben.

Eugen.

Wie? Hochſtadt, Ramillies, Oudenarde, Mal
plaquet haben dem Namen dieſes großen Mannes
nicht zum Schilde dienen konnen, und der Sieg
ſelbſt hat ihn nicht gegen die unwurdige Behand
lung des Neides ſchutzen mogen? Und was fur
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eine Rolle wurde denn England, ohne dieſen wah—
ren Helden geſpielt haben, der es erhalten und em—
por gehoben hat, und es auf den Gipfel der Große
gebracht haben wurde, wenn ſich Frankreich nicht
jener elenden Weiberranke bedient hatte, um ihn in
Ungnade zu ſturzen? Ludwiqg XIV ware verloren
geweſen, wenn ſich Marlborough's Kredit noch zwei

Jahre erhalten hatte.

kKichtenſtein.

Jch muß geſtehen, daß die Koniginn Anna ohne
Marlborough, und Karl VI ohne Eugen eine trau—

rige Rolle geſpielt hatten. Nur Sie beide ſind es,
denen dieſe zwei Monarchieen ihr Auſehn und ihren

Ruhm ſchuldig ſind; alle Vernunftigen kommen
darin uberein; aber man muß in der Welt tau—
ſend Schwachkopfe und hundert Narren gegen einen
Verſtandigen rechnen. Und ſo durfen Sie ſich nicht
uber das abgeſchmackte Urtheil verwundern, welches

die Nachkommen uber Sie gefallt haben.

Eugen.
Es iſt indeſſen nicht zu leugnen, daß das Schick

ſal mit uns ſein Spiel treibt. Wenn es uber Alexan
der, Caſar, Scipio und Paulus Aemilius nur eine
Stimme giebt, warum muß das Publikum, nach—
dem wir große Thaten, wie ſie, gethan haben, ſich
gegen unſern Ruhm verſchworen, anſtatt der ihrige
ſich beſtandig erhalt und jeder Panegyriſt ſich Muhe
giebt, wenn er loben will, mit ihnen zu vergleichen?

F 4
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kLichtenſtein.

Jhr gutes Gluck hat gewollt, daß es in ihrem
Jahrhunderte keine Encyklopadiſten gab.

Marlborough.
Was iſt das: ein Encyklopadiſt? Welch ein

barbariſcher Namen! Jſt das eine Art von Jroke—
ſen? Jch habe in meinem Leben dieſen Namen
nicht gehort.

kichtenſtein.

O! das glaube ich wol; zu Jhrer Zeit gab es
dergleichen noch nicht. Die Encyklopadiſten ſind eine
Sekte ſogenannter Philoſophen, die in unſern Ta—
gen entſtanden ſind. Sie bilden ſich ein, großer zu
ſein, als was das Alterthum in dieſer Art hervor ge—

bracht hat. Mit der Unverſchamtheit der Cyniker
verbinden ſie die edle Frechheit, alle Paradoxen vor—
zutragen, die ihnen in den Kopf kommen; ſie prah—
len mit der Geometrie und geben vor, daß wer dieſe
Wiſſenſchaft nicht ſtudirt habe, keinen geſunden
Verſtand beſitze; daß ſie folglich allein die Gabe ha—
ben, richtig zu raſonniren: ihre alltääglichſten Reden

ſind mit wiſſenſchaftlichen Ausdrucken geſpickt. Sie
werden z. B. ſagen, daß dies oder jenes Geſetz ſehr
weislich nach dem umgekehrten Verhaltniß des Qua
drats der Entfernung angewandt ſei; daß dieſe oder
jene Macht, die etwa ein Bundniß mit einer andern
ſchließen will, ſich von derſelben durch die anziehen
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de Kraft gezogen fuhle, und daß die beiden Natio—
nen ſich bald aſſimilirt haben werden. Wenn man
ihnen einen Spatziergang vorſchlagt, ſo heißt dies,
das Problem einer krummen Linie aufloſen. Wenn
ſie Nierenſchmerzen haben, ſo heilen ſie ſich nach
den Geſetzen der Hydroſtatit. Wenn em Floh ſie
beißt, ſo ſind es unendlich kleine Groößen der erſten
Ordnung, die ihnen beſchwerlich werden. Wenn
ſie fallen, ſo geſchieht es, weil der Schwerpunkt
nicht unterſtutztwar. Wenn irgend ein Juſektchen
die Kuhnheit hat, ſich an fie zu wagen, ſo erſaufen
ſie es in einer Sundfluth von Dinte und Beſchim—
pfungen; dies Verbrechen der verletzten Philoſophie

iſt unerlaßbar.

Eugen.
Aber in welcher Beziehung ſtehn dieſe Narren

mit unſerm Namen, und mit dem Urtheil, welches

man von uns fallt?

kichtenſtein.

Jn viel naherer, als Sie es glauben; denn ſie
ſchwarzen, ihre Berechnungen ausgenommen, alle
Wiſſenſchaften an. Die Poeſien ſind unnutze Tan—
deleien, woraus alle Erdichtungen verbannt werden
muſſen; ein Poet ſoll nichts mit Dichterfeuer rei—
men, als algebraiſche Gleichungen. Die Geſchich—
te ſoll man, nach ihrer Meinung, von hinten zu
ſtudieren anfaugen, und ſo von unſern Zeiten an
hinaufſteigen bis vor der Sundfluth. Die Reiche
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ſchaffen ſie alle um: Frankreich ſoll eine Republik
werden, fur die ein Geometer Geſetze geben ſoll:
Geometer ſollen ſie regieren, und alle Angelegenheiten
der neuen Republik dem infiniteſimal Kalkul unter—

werfen. Dieſe Republik ſoll einen beſtandigen
Frieden genießen, und ſich ohne ein Kriegsheer be

haupten.

Narlborough.

Alles, was ich hore, iſt vortreflich. Aber ſoll
ten dieſe Encyklopadiſten nicht von den Schwar
mereien der Wunderglanbigen, der Quaker, der
Penſylvanier angeſteckt ſein?

Lichtenſtein.

Das wurden ſie ſehr ubel nehmen, wenn Sie
es ihnen ſagten; ſie ſind nicht wenig ſtolz auf ihre

Originalitat.

Eugen.

Wenn ich nicht irre, war der ewige Friede ein
Traum eines gewiſſen Abbe“ St. Pierre, der zu
meiner Zeit von der ganzen Welt ausgelacht ward.

kichtenſtein.

Sie haben ihn alſo aus der Vergeſſenheit hervor
gezogen; denn ſie affektiren alle einen heiligen Ab

ſcheu gegen den Krieg.
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Eugen.

Es iſt nicht zu leugnen: der Krieg iſt ein Uebel,
das aber unvermeidlich bleibt, weil es keinen Ge
richtshof giebt, der die Streitigkeiten der Regenten

ſchlichten konnte.

kichtenſtein.

Ungeachtet ſie die Kriegsheere und die Feldherrn

haſſen, die ſich beruhmt machen, ſo halt ſie das doch

nicht ab, mit der Feder zu fechten, und ſich oft
Grobheiten zu ſagen, die dem Obſtmarkt Ehre ma—
chen wurden; und hatten ſie Truppen, ſie wurden
ſie gegen ihre Feinde marſchiren laſſen.

Marlborough.
Es koſtet weniger, Dinte als Blut zu vergieſ—

ſen; aber Beſchimpfungen ſind ſchlimmer als
Wunden.

kichtenſtein.

Was die Kriegskunſt betrift, ſo wage ich es
nicht, in Gegenwart ſo großer Helden zu ſagen,
wie ſehr ſie dieſelbe herabzuſetzen ſuchen, und in wel
chen Ausdrucken ſie davon ſprechen.

Marlborough.
Sagen Sie es ohne Bedenken; denn wenn ſie

alles zerſtoren, ſo iſts billig, daß wir bei dieſem all—
gemeinen Angriffe nicht leer ausgehn.



kLichtenſtein.

Dieſe Herrn geben vor, daß Sie nichts anders
geweſen ſind, als Anfuhrer von Rauberhaufen, de
nen ein Tyrann gedungene Henker anvertraut hat,
um in ſeinem Namen alle Grauſamkeiten und alle
gedenkbare Abſcheulichkeiten an unſchuldigen Vol
kern zu veruben.

Eugen.

Das ſind Reden betrunkener Karrenſchieber.
Sokrates, Ariſtoteles, Gaſſendi und Bahle druck—
ten ſich ſo nicht aus.

kLichtenſtein.

Weit entfernt betrunken zu ſein, ſind ſie viel—
mehr oft ſehr nuchtern; ihre Kaſſe iſt nicht reich ge—

nug, um zu ſchwelgen. Jn ihrem Stil heißen
dergleichen Reden philoſophiſche Freiheiten; man
muß laut denken; jede Wahrheit muß heraus
geſagt werden; und da ſie, ihrer Meinung nach, in
dem alleinigen Beſitze der Wahrheit ſind, ſo glau—
ben ſie, alle Ungereimtheiten, die ihnen in den Sinn
kommen, dreiſt in die Welt ſchicken zu konnen, und
des Beifalls gewiß zu ſein.

Narlborough.

Wahrſcheinlich giebts in Europa keine Jrren
hauſer mehr: hatte man noch eines oder das andere,
ſo ware mein Rath, dieſe Herren hinein zu bringen,
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damit ſie die Geſetzgeber fur Narren ihrer Art ſein
konnten.

Eugen.
Jch wurde rathen, ihnei die Regierung einer

Provinz zu ubergeben, welche verdiente gezuchtigt

zu werden; ſie wurden durch ihre Erfahrung, wenn
ſie alles das Oberſte zu unterſt gekehrt hatten, be—

weiſen, das die Kritik leicht, aber die Kunſt ſchwer
iſt, und daß man ſonderlich Gefahr lauft, derbe
Abgeſchmacktheiten zu ſagen, wenn man ſich einlaßt
von Dingen zu reden, wovon man nichts verſteht.

Lichtenſtein.

Eingebildete Menſchen glauben niemals Unrecht
zu haben. Nach ihren Grundſatzen, irrt der Weiſe
nie; er allein iſt aufgeklart; von ihm muß das Licht
ausſtromen, welches die Nebel zerſtreut, worin
der ſchwache, blinde, gemeine Haufen umher tappt;

und Gott weiß, wie ſie aufklaren! Bald decken
ſie den Urſprung der Vorurtheile auf, bald thun ſie
es durch ein Buch uber den Geiſt, bald durch das
Siſtem der Natur; da iſt kein Ende zu finden.
Ein Haufen Straßenbuben zahlt ſich, um ſich ein
Anſehn zu geben, oder um die Mode mit zu ma—
chen, zu ihren Schulern; dieſe geben ſich das An—
ſehn, ſie zu kopiren und werfen ſich zu Unterlehrern
des menſchlichen Geſchlechts auf; und da es leichter
iſt zu ſchimpfen, als Grunde anzufuhren, ſo iſt es
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der Ton ihrer Zoglinge, bei jeder Gelegenheit aufs
unanſtandigſte gegen die Soldaten zu toben.

Eugen.

Ein Narr findet immer noch einen großern
Narren, der ihn bewundert; aber nehmen die Sol—
daten denn dieſe Schmahungen ruhig hin?

kLichtenſtein.

Sie laſſen die Mopschen bellen, und gehen ih—

ren Weg.

Marlborough.

Allein wozu dieſe Erbitterung gegen den edelſten
Stand, gegen den, unter deſſen Schilde die ubri
gen in Frieden wohnen?

kichtenſtein.

Da ſie alle hochſt unwiſfend in der Kriegskunſt
ſind, ſo glauben ſie, dieſe Kunſt verachtlich zu ma
chen, wenn ſie dieſelbe herabſetzen; aber, wie ich
geſagt habe, ſie verſchreien uberhaupt alle Wiſſen—
ſchaften, und pflanzen die einzige Geometrie auf die
Trummern derſelben, um allen fremden Ruhm zu
vernichten, und ihn bloß auf ihre werthe Perſonen
zuruck zu werfen.
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Allein wir haben doch weder die Philoſophie,
noch die Geometrie, noch die ſchonen Wiſſenſchaften
verachtet, und haben uns begnugt, in unſerm Fa—
che Verdienſt zu erwerben.

Eugen.

Jch habe noch mehr gethan. Jn Wien habe
ich alle Gelehrten in Schutz genommen, und habe
ſie ausgezeichnet, ſelbſt zu einer Zeit, da Niemand
ſie achtete.

kichtenſtein.

Jch glaube es wol: Sie waren große Mannet,
und dieſe ſogenannten Philoſophen ſind Gaſſenbu—
ben, deren Eitelkeit gern eine Rolle ſpielen mochte;
indeſſen hindert das nicht, daß dieſe Schmahungen,
die ſo oft wiederholt werden, dem Andenken großer
Manner nicht Schaden thun ſollten. Man glaubt,
wer dreiſt in den Tag hinein raſonniert, ſei ein Phi—
loſoph, und wer Paradoren ſagt, verdiene den
Preis. Wie oft habe ich nicht durch die lacherlich
ſten Geſchwatze Jhre ſchonſten Thaten aburtheilen
und Sie als Manner behandeln horen, die in einem
Jahrhundert der Unwiſſenheit, wo man das Ver—
dienſt nicht zu wurdigen verſtand, einen Ruf an ſich
geriſſen haben!
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Marlborough.

Unſer Jahrhundert, ein Jahrhuudert der Un—
wiſſenheit? Ha! das halte ich nicht langer aus!

kLichtenſtein.

Das jetzige iſt das Jahrhundert der Philoſo—
phen

Eugen.
Wo man ſich ſchlagen laßt, wo man Provinzen

verliert, wo man ſich uber das Alterthum erhaben
glaubt. Jhre Philoſophen mogen ſagen was ſie
wollen, ich ziehe unſer Jahrhundert der Unwiſſenheit

dem Jhrigen vor.

Marlborough.

Jſt denn auch England von Jhren Enchklopa
diſten angeſteckt?

Lichtenſtein.

Es giebt deren auch dort, aber nicht ſo viele als
in Frankreich.

Marlborough.

Aber hat Frankreich Feldherren? Und wie
kann es Feldherrn haben, wenn es ſie gering
ſchatzt?

Lich—
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kLichtenſtein.

Sie ſind auch ihres Schickſals werth! Wen
hat es denn als

Narlborough.
Und hat England einen großen General hervor—

gebracht, der mir nachgefolgt ware?

kichtenſtein.

Den Herzog von Cumberland.

Marlborough.
Wie viel Schlachten hat er gewonnen?

kLichtenſtein.

Er verlor die bei Fontenoy und Haſtenbeck;
und es war nicht ſeine Schuld, daß er bei Stade
nicht mit ſeiner ganzen Armee zum Kriegsgefange—
nen gemacht ward.

Marlborough.
Prinz, Sie treiben Jhren Scherz mit uns.

Wie? ein geſchlagener Daun, ein niedergeworfe—
ner Cumberland, das ſind die Leute, denen man
uns nachſetzt?

kichtenſtein.

Nicht bloß dieſe, ſondern noch viele andere,
die freilich Feldzuge gemacht, aber nicht oberſte Be—

Hinterl. W. Fr. ll. ster Th. G
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fehlshaber geweſen ſind, nehmen es ſo gut mit
Caſar, als mit Jhnen auf. Dieſe Helden in der
Knoſpe haben die edle Kuhnheit, ſich mit Gerauſch

anzukundigen, und ihr Eigendunkel iſt ſtark genug
geweſen das Publikum anzuſtecken, ſo daß dies von
nichts als ihren zukunftigen Heldenthaten weiſſagt.

Marlborough.

Was haben uns denn ſo viel Anſtrengung, ſo
viele Sorgen, ſo viele Beſchwerden genutzt?

Eugen.

Eitelkeit der Eitelkeiten, Eitelkeit des Ruhms!



Todtengeſprach
zwiſchen

dem Herzog von Choiſeul, dem Grafen
von Struenſee, und Sokrates.
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JJ Zen Herzog von Choiſeul kann man ſeit ſeinerDerbannung als einen burgerlich Todten betrachten,

und den Herrn Struenſee kann man ebenfalls als
einen, durch den uber ihn zu fallenden Richter—
ſpruch, zum Tode Verurtheilten anſehn. Nichts

hindert daher einen Schriftſteller, der in Anſehung
der Zeitrechnung nicht angſtlich iſt, ſie als langſt
Verſtorbene zu behandeln, und ſie an den erdichte—

ten Oertern zuſammen kommen zu laſſen, wo die
Schatten, nach der Fabellehre der Heiden, der
Chriſten, der Muſelmanner, und faſt aller Volker
des Erdkreiſes, mit einander umgehn und ſich be—
ſprechen.

Choiſeul.

Nein, was Sie mir auch ſagen mogen, nichts
kann mich daruber troſten, daß ich nicht mehr zu
Verſailles bin, nicht mehr das Konigreich regiere,
nicht mehr der Gegenſtand der Geſprache bin. Es
iſt doch verdrießlich ein Schatten zu ſein!

Sokrates.
Nicht verdrießlicher, als irgend etwas anders

zu ſein. Welche Wuth beſitzt dich, ein Volk re—
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gieren zu wollen, das von dir nicht regiert ſein will;
und was haſt du fur Urſache, dich zu beſchweren,
daß du den ewigen Geſetzen der Natur, gleich allen
ubrigen Sterblichen, unterworfen biſt?

Choiſeul.

Jch bin in dem Konigreiche nicht ſo verhaßt,
als du es glaubſt. Da ich im Grunde Konig von
Frankreich war, hatte ich das Geheimniß, mir eine

Menge von Menſchen, durch Gefalligkeiten, die
ich ihnen leiſtete, oder durch Stellen, die ich ihnen
gab, oder durch große Geſchenke, die mir nichts
koſteten, zu verbinden: man hat mich ſehr zuruck
gewunſcht. Es iſt in ganz Frankreich kein Mann
mir an Genie gleich. Welch eine Rolle habe ich
geſpielt! Jch ſetzte ganz Europa, wenn es mir ge—
fiel, in Verwirrung, ich ubertraf Richelieu und

Mazarin.

Sokrates.
Freilich in Ranken, in argliſtiger Bosheit und

Schelmereien, denn du warſt deines Gewerbes ein
Erzſchelm; aber weißt du wol, daß der Ruhm von
Leuten deines Gleichen von Niemanden beneidet
wird. Tugendhafte Manner verabſcheuen ihn, ihre
Entſcheidung dringt endlich bei dem Publikum
durch, und ſie beſtimmen das Urtheil der Nach—
welt. Du wirſt in der Geſchichte immer nur als
ein beruhmter unruhiger Kopf erſcheinen, als eine
Rakete, die einen Augenblick blendet, und bald
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in dem Rauche verſchwindet, den ſie von ſich
haucht.

Choiſeul.

Jn der That, Herr Sokrates, Sie haben Lau—
ne, denn die muß man haben, wenn man mein
Miniſterium nicht billigen will. Die Franzoſiſche
Monarchie iſt ein anderes Weſen als die Stadt
Athen.

Sokrates.
Du glaubſt, du biſt noch in Verſailles bei dei—

ner Frau, ich will ſagen, bei deiner Schweſter,
der Frau von Grammont, umgeben von deinen
ſklaviſchen Schmeichlern. Dort uberhaufte dich
die in Hoflichkeit gekleidete Falſchheit mit Lugen.
Einige ſtreuten dir Weihrauch aus Furcht vor dei—
ner Macht, andere aus niedrigem Eigennutz: alle
waren Lobredner deiner Thorhenen. Aber hier hat
man niemandes nothig, hier rauchert man keinem,

und ſagt nichts als die Wahrheit.

Choiſeul.

O, des abſcheulichen Aufenthalts! Wie ver
drießlich iſt es doch fur einen Hofmann von Ver—
ſailles, was ſage ich, fur einen Miniſter, der Ko—
nig war, neben ſolchen groben, ungezogenen Men—
ſchen zu leben! Aber, was ſehe ich? Welch
eine Geſtalt ſchickt man uns da aus der andern
Welt hinuber? Was iſt das fur ein Geſchopf; es
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hat keinen Kopf. Jch glaube, bei Gott! es iſt der
heilige Dionyſius. Wer biſt du, Mann ohne

Kopf?

Struenſee.

Jch habe nicht die Ehre ein Heiliger zu ſein, ich
l

j

bin ſogar em Katzer, und bin ohne Kopf hieher ge—
J kommen, weil man des meinigen in dem Lande be—

durfte, wo man ihn mir, in Ermangelung eines
andern, abhieb.

Choiſeul.

So unhoflich iſt man in Frankreich nicht. Die
Geſetze ſind dort fur das Volk und nicht fur die
Großen. Man haut uns unſre Kopfe nicht ab.
Aber was haſt du fur eine Rolle geſpielt, und war—
um hat man dir dergeſtalt begegnet?

Struenſee.

Jch bin der Graf Struenſee, einer von den
Leuten, die alles ihrem Verdienſte zu danken ha—
ben. Jch bin ſelbſt der Schopfer meines Glucks.
Jch war Arzt im Holſteiniſchen, als der Suveran
von Jsland, von Norwegen, von Holſtein und
von Danemark nach Kiel kam; er war elend krank;
ich heilte ihn glucklich. Jch gewann ſeine Gunſt,
und noch mehr die Gunſt der Koniginn, die mich

nicht mit gleichgultigen Augen anſah. Jch ward
Miniſter und wollte Suveran ſein. Jch dachte,
wie Pompejus, ich wollte nicht meines Gleichen
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haben. Jch fand ein Mittel, meinen Herru ganz
in meine Gewalt zu bekommen, und um ihn in der
Unterwurfigkeit zu erhalten, ließ ich ihn Opium,
als Arzenei, verſchlingen; hierauf wollten wir, die
Koniginn und ich, uns zu Regenten des Konig—
reichs machen. Wenn man der Zweite iſt, will
man der Erſte ſein. Jch machte mir eine große
Partei. Wir waren im Begriff, den Monarchen
fur unfahig zur Regierung zu erklaren. Auf ein—
mal wurde ich unvermuthet des Nachts in Ver
haft genommen und in Ketten gelegt. Die Da
nen, die den Machiavel nicht kannten, konnten
das Erhabne in meinem Verhalten nicht einſehn,
und nachdem ich wirklich Konig geweſen war, hieb
man mir den Kopf ab. Aber wer ſind Sie, der
Sie mich fragen?

Choiſeul.

Jch bin der beruhmte Herzog von Choiſeul,
ehemaliger Konig von Frankreich, wie Sie Konig
von Danemark. Jch war das einzige Werkzeug
meines Glucks; meine Ranke haben mich neben den
Thron, oder, wenn Sie wollen, auf den Thron
geſetzt, wo ich den herrlichſten Glanz von mir ge—

ſtrahlt habe. Jch bin der Stifter des beruhmten
Familienvertrags, durch den ich Spanien vermoch—

te, ſeine Flotte und einen Theil ſeiner Amerika—
niſchen Beſitzungen aufzuopfern, damit es die Ehre
genoſſe, dem Konige von Frankreich beizuſtehen,
der durch den Krieg mit den Englandern in Deutſch—

G5
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land aufs außerſte gebracht und zu Waſſer und zu
Lande geſchlagen war; ich war ſo glucklich, den
vortheilhafteſten Frieden, der bei der Lage des Ko—

nigreichs nur immer moglich war, zu Stande zu

bringen, und.

Sokrates.
Dies iſt die einzige kluge That, die du in deinem

Leben gethan haſt.

Choiſeul.

Jch fuhle mich ſehr geſchmeichelt, daß es we—
nigſtens Eine giebt, die Jhren Beifall hat. Hier—
nachſt vertrieb ich die Jeſuiten aus Frankreich, weil

ich mich als Geſandter in Rom mit ihrem General
entzweite.

Sokrates.
Dies Gezucht war zu meiner Zeit nicht in der

Welt; aber ich habe von Schatten erfahren, daß
es mit Dolch und Gift bewafnete Sophiſten ſind.
Sollte der Herr Graf von Struenſee nicht von ihrer
Sekte ſein?

Struenſee.

Jch bin von der Sekte Cromwels, Caſar Bor
gia's und Catilina's; aber fahren Sie doch fort,
Herzog, zu erzahlen.



107

Choiſeul.

Nach einem ſo herrlichen Streiche, bemchtig—
te ich mich der Grafſchaft Avignon, woraus ich den
Papſt vertrieb, um ſie auf immer dem Konigreich
Frankreich eiuzuverleiben. Noch fugte ich Kor—

ſika hinzu, um welches ich die Genueſer uberaus li—

ſtig brachtt.

Sokrates.
Du warſt alſo ein Eroberer?

Choiſeul.
Dieſe Eroberungen machte ich aus meinem Ka—

binette her, und ſchwimmend im Vergnugen, mir—
ten unter Luſtbarkeiten, im Schoße der Wolluſt,
ſetzte ich Europa in Verwirrung. Je mehr die
ubrigen Machte ſich abmatteten, deſto ſiherer konu—

te ſich Frankreich im Frieden erhalten. Der Krieg
und die ehemalige ſchlechte Staatsverwaltung hat—

ten unſre Finanzen erſchopft, unſer Kredit war ver—
loren, und der Bankerot faſt unausbleiblich.

Struenſee.
Wie ſetzten Sie denn Europa in Verwirrung?

Choiſeul.
Nie iſt in der Welt etwas feineres, geſchickte—

res, erhabneres erſonuen worden. Zuerſt belegte
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ich große Summen bei der Englandiſchen Oſtindi—
ſchen Geſellſchaft unter erdichteten Namen. Mei—
ne Agenten brachten die Fonds nach Gefallen zum
Steigen und zum Sinken, machten, daß niemand
wußte, woran er war, und entzweiten die Direkto—
ren der Geſellſchaft, unterdeſſen ich, durch meine
geſchickten Maßregeln die Nabobs des großen Mo
gol gegen England aufwiegelte; es kam zwiſchen
ihnen zum Kriege, und die Geſellſchaft war im Be
griff unterzuliegen; ich dachte, ich mußte vor Freu—

den ſterben.

Sokrates.

Eine ſchone Seele!

Choiſeul.
Von einer andern Seite hetzte ich die Neufcha—

teller gegen den Konig von Preuſſen auf, um die
ſen unruhigen Geiſt mit ſeinen eigenen Angelegen—
heiten zu beſchaftigen. Nicht zufrieden mit dieſen
großen Dingen, die ich ſo gelaufig, wie die Romer
ihre Vierſpanner, fuhrte, vermochte ich, durch im
Divan aufgewandte Summen, die Turken, den
Ruſſen Krieg anzukundigen, ich munterte die Konfo—
deration in Polen auf, um der Kaiſerinn Katharina
zu ſchaffen zu machen; ich wollte die Schweden ge—
gen ſie aufwiegeln, um durch einen Angriff von die
ſer Seite der Pforte Luft zu machen, welche durch
die Ruſſiſchen Heere aufs Aeußerſte gebracht ward;
ich wurde ſelbſt die Kaiſerinn Koniginn beredet ha
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ben, dem Sultan zu helfen, wenn meine Feinde
mich nicht gerade damals geſtürzt hatten.

Struenſee.

Welch ein Schade, daß ſo viele ſchone Plane
nicht ſind ausgefuhrt worden!

Choiſeul.
Freilich! Jch wurde ſo viel Gerauſch gemacht,

und alles ſo verwirrt haben, daß ganz Europa von
nichts, als von mir, geſprochen hatte!

Sokrates.
Erinnere dich des Heroſtratus, der den Tempel

zu Ephes verbrannte, um ſich einen Namen zu
machen.

Choiſeul.

Das war ein Mordbrenner, und ich war ein
großer Mann. Jch ſpielte auf unſerer Oberwelt die

Rolle der Vorſehung, ich ordnete alles an, ohne
daß Jemand die Werkzeuge inne ward, deren ich
mich bediente; man ſah die Streiche, ohne die Hand

zu ſehen, die ſie ſchlug.

Sokrates.
Raſender! Unterſtehſt du dich, dich mit der

Vorſehung zu vergleichen: deinen Trug mit der All—
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weisheit, deine Verbrechen mit dem Urbilde der

Tugend?

Choiſeul.
Allerdings, Herr Sokrates, unterſtehe ich

michs. Jhr ſeichter Kopf muß wiſſen, daß Staats—
ſtreiche keine Verbrechen ſind, und daß alles, was

Ruhm bringt, groß iſt. Erinnern Sir Sich, daß
Jhre Griechen Menſchen zu Halbgottern erhoben
haben, die mich nicht aufwiegen.

Sokrates.
Er iſt im Haupte verwirrt; dies iſt ein Anfall

des Fiebers. Geh, frage den Hippokrates um
Rath, er iſt hier in der Nahe, er wird deine Narr—
heit heilen.

Choiſeul.

Der Herr Graf Struenſee iſt noch naher, er
wurde mir gewiß dieſen Dienſt erweiſen, wenn es
nothig ware; jedoch, wurde ich bitten, ohne
Opium. Ach! dieſer ſchweigſame Philoſoph halt
einen edlen Stolz, und ein gerechtes Vertrauen,
das jeder große Mann in ſich ſelbſt ſetzen muß, fur

Narrheit.

Struenſee.

Sie haben keine Arzeneien nothig, Sie verdie—
nen das großeſte Lob. Machiavel wurde Jhnen die
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Krone der Politik zuerkannt haben. Aber war—
um wurden Sie verbannt?

Choiſeul.

Ein Kanzler, ein noch feinerer Schelm, als
ich, brachte es mit Hulfe einer Buhlerin dahin,
unter die mein Stolz ſich nicht beugen wollte.

Struenſee.

Aber was konnte man, nach ſo viel ſchonen
Dingen, die Sie ausgefuhrt hatten, fur einen Vor—
wand haben, Sie zu verbannen?

Choiſeul.

Man berief ſich auf die Erſchopfung der Finan—
zen. Ludwig wollte nicht gern der Urheber eines
Bankerotts ſein, ſondern lieber die Sache ſo in die
Lange ziehn, daß er ſeinem Enkel den allgemeinen
Abſcheu zur Erbſchaft hinterließe, den dieſe Bege—

benheit ihm zuziehen wurde. Man beſchuldigte
mich alſo, ich hatte wahrend meiner Regierung das
Geld verſchwendet. Es iſt wahr, ich habe dies arm—
ſelige Metall verachtet, ich habe große Geſchenke
gemacht, ich war mit den edlen Geſinnungen eines
Konigs geboren, der freigebig und ſogar verſchwen—

deriſch ſein muß.
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Sokrates.

Wahrhaftig, du biſt ein Erznarr geweſen! Den
Untergang eines Konigreichs zu vollenden!

Choiſeul.

Jch war fur das Große geſtimmt, und ohne
Zweifel liegt etwas Großes darin, wenn eine Mon
archie, wie Frankreich, Bankerott macht. Es iſt
das kein Kaufmannsbankerott; es geht in die tau—

ſend Millionen, der Vorfall macht Gerauſch, ſetzt
den einen in Verwunderung, den andern in Schre—
cken, und bringt auf einmal eine Mengel von Rei—
chen an den Bettelſtab. Welch ein Theaterſtreich!

Sokrates.

Der Boſewicht!

Choiſeul.

Mein Herr Philoſoph, Sie muſſen wiſſen, daß
man kein enges Gewiſſen haben darf, wenn man

die Welt regiert.

Sokrates.
Recht ſo! um ſo viel tauſend Burger ungluck—

lich zu machen, muß man die Wuth eines Tygers
und ein Felſenherz haben.

Choiſeul.
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Choiſeul.

Mit dergleichen Geſinnungen konnten Sie wol
im Ceramikus glanzen, aber Sie wurden ein armſſeli—

ger Muiſter geweſen ſein.

Struenſee.
Ohne Zweifel; ein vielumfaſſendes Genie zeich—

net ſich durch kuhne Unternehmungen aus; es will
etwas neues ſtiften, es fuhrt Dinge aus, die ohne

Beiſpiel ſind, es uberlaßt die llemen Gewiſſensbiſſe
den alten Weibern, und geht gerade auf ſein Ztiel
los, ohne ſich um die Mittel zu kummern, die da—

hin fuhren. Jedermann iſt mcht gemacht, um
unſer Verdienſt inne zu werden; die Philoſophen
noch weniger, als die ubrigen; und dennoch ſind
wir gewohnlich die Schlachtopfer der Ranke des

Hofes.

Choiſeul.
Gerade dies iſt die Art, wie ich geſturzt worden

bin. Das Verdienſt halt an unſerem Hofe nicht
gegen den Eigenſinn einer Buhlerin aus. Ohnehin
war ihr der Plan von einem Pfaſſen eingeblaſen;
denn was konnte ſie fur ſich ſelbſt, als das bald er—
loſchne Feuer eines Furſten beleben, der immer ein
Sklave der Weiber geweſen iſt?

Struenſee.
Hatten Sie, wie ich es gemacht habe, Opium

gebraucht, um Jhren Monarchen einzuſchlafern,

Hinterl. W. Fr. Il. Gter Th. H
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ſo waren die Ranke fruchtlos geweſen; Sie waren
noch Miniſter, oder vielmehr Konig; denn der,
welcher die Macht hat und handelt, iſt wirklich der
Herr, und der, welcher ihn handeln laßt, iſt hoch—
ſtens der Sklave des Andern.

Choiſeul.

Das Opium war uberflußig. Die Natur hatte
meinen Herrn zu dem geſchaffen, was der Jhrige
erſt durch Jhre Arzeneien ward.

Sokrates.

Dein Opium hat dir ſchone Dienſte geleiſtet,
unglucklicher Abtrunniger des Hippokrates! du biſt
nicht mehr und nicht weniger eingekerkert, und biſt

ſanfter beſtraft worden, als du es verdient haſt.

Struenſee.

Das war ein Unglucksfall, den man nicht vor
herſehen konnte. Welch ein Wechſel, ſo aus ſei—
ner Stelle geruckt zu werden, und noch dazu, durch

welche Leute!

Sokrates.
Nein, das war eine Folge der ewigen Gerech—

tigkeit, damit nicht alle Laſter glucklich ſeien, und
damit einige, zum Beiſpiel der Gottloſen, ihre Strafe

fanden.
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Choiſeul.

Jch ſchmeichle mir indeſſen, daß Sie meinen
Fall bedauren werden; denn wenn ich meine Regie—
rung fortgeſetzt hatte, ſo wurde ich Europa durch
die großen Dinge, die mein Genie hervor gebracht
und ausgefuhrt hatte, in Erſtaunen geſetzt haben.

Sokrates.
Du wurdeſt fortgefahren ſein, glanzende Thor—

heiten zu begehn. Wenn Europa Narrenbauſer hat—
te, ſo ſollte man dich hinein ſperren. Und du Da—

ne, die Qualen des Jryon und Prometheus wurden
noch zu gelinde ſein, um deinen ſchwarzen Undank

gegen deinen Herrn, und alle die Verbrechen, die
eine zugelloſe Ehrſucht dich hat begehen heißen, zu
beſtrafen.

Choiſeul.
Alſo das iſt der Ruhm, den ich erwartete?

Struenſee.
Alſo das iſt der Namen, den ich mir verſprach?

Sokrates.
Gehet, Ungluckliche, ſucht euch einen andern

Aufenthalt als den meinigen. Geſellet euch zu den
Catilina's, Cromwel's und Cartouchen; und be—
fleckt nicht ferner mit eurer unreinen Gegenwart die
Ruheſtatte der Weiſen.

H 2e
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Choiſeul.

Laſſen Sie uns dieſen unverſchamten Schwa—
tzer verlaſſen, der mir's zu arg macht.

Struenſee.

Laſſen Sie uns von dieſem troſtloſen Moraliſten
uns entfernen! Aber wohin wenden wir uns? Jch
werde eine Geſellſchaft von Deutſchen, meinen Lands—

leuten, ſuchen, und mich mit Wallenſtein uber mein

Ungluck troſten. Leben Sie wohl, Konig ohne
Staat.

Choiſeul.

Was mich betrift, ich werde mich zu den Fran—
zoſen geſellen, und Pipin den Major Domus aufſu—

chen. Leben Sie wohl, Miniſter ohne Kopf.



Geſpr aſch
zwiſchen

Mark Aurel und einem Barfuſſer.
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Der Barrfuſſer.

Jaa! was ſehe ich in unſerer Kirche? Ein Ge—
ſpenſt! Geſchwinde Weihwaſſer und einen Weih—
wedel!

Mark Aurel.
Was machſt du da mit dem geweihten Waſſer?

Ohne Zweifel biſt du ein Prieſter Jupiters. Hore
mich einen Augenblick.

Der Barfuſſer.
Jch? ein Prieſter Jupiters? Ha! wahrhaftig

das iſt ein Verdammter, oder ein Teufel.

Mark Aurel.
Jch verſtehe dich nicht. Was iſt das: ein

Teuſel?

Der Barfuſſer.

O, Herr Satan, holen Sie mich nicht. Jch
habe eine Todſunde auf mir.

5
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Mark Aurel.
Was iſt das: Satan? Was iſt das: eine

Todſunde?

Der Barfuſſer.
Wahrhaftig ein hochſt unwiſſendes Geſpenſt!

Heiliger Franciſcus erbarme dich mein! Wer biſt
du, mein Freund?

Mark Aurel.
Jch bin Mark Aurel. Jch komme wieder, um

Rom zu ſehen, wo ich geliebt war, und das ich
geliebt habe, das Kapitol zu ſehen, wo ich mit
Verachtung gegen die Triumphe triumphirt habe,
dies Land, das ich glucklich gemacht habe; aber ich
kenne Rom nicht wieder. Jch habe die Saule
geſehn, die man mir errichtet hat, aber ich habe die
Statue des weiſen Antonin, meines Vaters, nicht
wieder daran gefunden; dies iſt ein anderes Geſicht.

Der Barfuſſer.
Das glaube ich wol, mein Herr Verdammter.

Sixtus V hat Jhre Saule wieder auſgerichtet, aber
hat die Statue eines Maunes darauf geſtellt, der
ein wenig mehr werth war, als Jhr Vater und
Sie.

NMark Aurel.
Jch habe immer geglaubt, daß nichs viel dazu

gehore, mehr werth zu ſein als ich; aber ich ſollte
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glauben, es gehore viel dazu, mehr werth zu ſein,
als mein Vater. Meine Kindesliebe hat mich tau—
ſchen konnen. Alle Menſchen ſind dem Jrrthum
unterworfen; aber warum nenuſt du mich ver—
dammt?

Der Barfuſſer.
Weil Sie das ſind. Haben Sie denn nicht die

Leute ſo heftig verfolgt, denen Ste ſo viel zu danken
hatten, und die Jhnen Regen verſchafften, damit
Sie den Feind ſchlagen konnten?

Mark Aurel.
Hal ich war weit entſernt, irgend einen Men—

ſchen zu verfolgen. Jch habe dem Himmel ge—
dankt, daß durch eine gluckliche Verbindung der
Naturwirkungen ein Gewitter zur rechten Zeit kam,

da meine Truppen vor Durſt lechzten; aber ich habe
nie davon gehort, daß ich fur dies Gewitter den
Leuten verpflichtet ware, von denen du redeſt. Jch
ſchwore dir zu, daß ich nichts weniger als ver—
dammt bin; ich habe den Menſchen zuviel Gutes
gethan, als daß das gottliche Weſen, dem ich immer
ahulich zu werden geſucht habe, mir Boſes zufugen
ſollte. Aber du, der du mir ſo mißmuthig ſcheinſt,
wer biſt du, wenn ich bitten darf?

Der Barfuſſer.
Man ſieht wol, daß Sie aus der Ferne kom—

men, weil Sie den Bruder Fulgentius nicht ken—

H5
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nen, dieſen beruhmten Barfuſſer, der auf dem Ka
pitol wohnt, und manchmal mit dem Papſte ſpricht,

gerade wie ich mit Jhnen rede. Kardinale kommen
in meine Zelle. Jch bin der Beichtvater der Herzo—
gin von Popoli; alle Welt weiß, wer ich bin.

Mark Aurel.
Der Bruder Fulgentius auf dem Kapitel!

Die Sachen ſcheinen ſich ein wenig verandert zu
haben! Saage mir, ich bitte dich, wo iſt der Pa—
laſt des Kaiſers, meines Nachfolgers? Jſt er im—
mer noch auf dem Palatiniſchen Hugel? denn in
der That, ich kenne mein Land nicht wieder.

Der Barfuſſer.
Gehn Sie, gehn Sie, guter Mann, Sie re—

den etwas verwirrt. Aber, wenn Sie wollen,
will ich Sie auf den Monte Cavallo fuhren; Sie
ſollen dem Heiligen Vater den Fuß kuſſen, und
werden von ihm Ablaß erhalten, deſſen Sie ſo ſehr

zu bedurfen ſcheinen.

Mark Aurel.
Gieb mir nur vorerſt den deinigen, und ſage

mir frei heraus: giebts etwa keinen Kaiſer und kein

Romiſches Reich mehr?

Der Barfuſſer.
Freilich, freilich giebt es einen Kaiſer und ein

Reich; aber das alles iſt vier hundert Meilen von
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hier in einer kleinen Stadt, die Wien heißt, an der
Donau. Jch gebe Jhnen den Rath, dorthin zu
gehen, um Jhre Nachfolger zu ſehen; denn hier
ſind Sie in Gefahr, die heilige Jnquiſition zu ſe—
hen. Jch muß Jhnen bekennen, daß die heiligen
Vater Domintikaner keinen Scherz verſtehn, und
daß ſie ſehr ubel mit den Antoninen, den Trajanen
und den Titus umgehn wurden, als mit Leuten,
die ihren Katechiſmus nicht wiſſen.

Nark Aurel.
Ein Katechiſmus! die Jnquiſition! Dominikn-

ner! Barfuſſer! Kardinale! ein Papſt! und das
Romiſche Reich in einer kleinen Stadt an der Do—
nau! Darin finde ich mich nicht; aber ich begreife,
daß in ſechzehn hundert Jahren die Dinge in dieſer
Welt ein anderes Anſehn gewinnen muſſen. Jch
ware neugierig als Romiſchen Kaiſer einen Mar—
komannen, Quaden, Cimbrier oder Teutonen, zu
ſehen.

Der Barfuſſer.
Sie konnen dies Vergnugen haben, wenn Sie

wollen; und ein noch viel großeres obenein. Sie
wurden alſo ſehr erſtaunen, wenn ich Jhnen ſagte,
daß die Scythen die Halfte Jhres Reichs beſitzen,
und daß wir die andre Halfte haben; daß ein Prie—
ſter, wie ich, Suveran in Rom iſt, daß Bruder
Fulgentius es ebenfalls einſt ſein kann, daß ich
an eben den Orten den Segen ertheile, wo Jhr
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Wagen von uberwundenen Konigen gezogen ward,
und daß Jhr Nachfolger an dee Donau keme eigene
Stadt hat, ſondern daß ein Prieſter ihm die ſeinige
bei Gelegenheun leihen muß.

Mark Aurel.
Du ſagſt mir da ſeltſame Dinge. Alle dieſe

großen Veranderungen haben nicht ohne großes
Ungluck geſchehen konnen. Jch liebe immer noch
das menſchliche Geſchlecht, und ich bedaure es.

Der Barfuſſer.
Sie ſind ſehr gutmuthig. Es hat freilich

Strome Blut gekoſtet, und es ſind mehr als hun—
dert Provinzen verheert worden; aber es war auch
nichts weniger, als dies erforderlich, wenn Bruder
Fulgentius im Kapitol mit Gemachtigkeit ſchlafen

ſollte.

Mark Aurel.
Rom, dieſe Hauptſtadt der Welt, iſt alſo tief

geſunken, und iſt ſehr elend!

Der Barrfuſſer.

Geſunken, wenn Sie wollen; aber elend kei—
neswegs; im Gegentheil, hier herrſcht der Friede,
und die ſchonen Kunſte bluhn. Die alten Herrn
der Welt ſind jetzt Muſikmeiſter. Anſtatt Kolonien
nach England zu ſchicken, ſchicken wir Kaſtraten
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und Violiniſten hin. Wir haben keine Scipionen
mehr, die ein Karthago zerſtoren, aber dafur haben
wir auch keine Verbannungen. Wir haben den
Ruhm gegen die Ruhe vertauſcht.

Mark Aurel.
Jch habe mich in meinem Leben bemuht, ein

Philoſoph zu ſein; ich bin es ſeitdem wirklich ge—
worden. Jch finde, daß die Ruhe den Ruhm wol
aufwiegt; aber aus allem, was du mir ſagſt, moch—

te ich vermuthen, daß Bruder Julgentius kein

Philoſoph iſt.

Der Barfüuſſer.
Wie, ich kein Philoſoph? Jch bin es bis

zum Raſen. Jch habe die Philoſophie gelehrt, und
was mehr iſt, auch die Theologie!

Mark Aurel.
Was iſt das: Theologie? wenn ich b'tten darf?

Der Barfuſſer.
Die Theologie iſt. iſt das, wodurch ich

hier bin was ich bin, und was die Kaiſer nicht mehr
ſind. Sie ſcheinen unzufrieden mit meinem Ruh—
me und mit der kleinen Revolution, die in Jhrem
Reiche vorgegangen iſt.

NMark Aurel.
Jch bete die Rathſchluſſe des Ewigen an; ich

weiß, man muß nicht gegen das Schickſal murren,
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ich bewundre den Wechſel der menſchlichen Angele—
genheiten; da aber alles ſich verandern muß, da
das Romiſche Reich gefallen iſt, ſo kann die Reihe
auch an die Barfuſſer kommen.

Der Barfuſſer.

Jch thue dich in den Bann, und gehe in die
Fruhmette.

Mark Aurel.
Und ich gehe zum Weſen der Weſen zuruck.



Kritiſche

Unterſuchung
uber

das Syſtem der Natur.
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JJas Syſteme de la Nature iſt ein Werk, wel—
ches bei der erſten Leſung blendet, und deſſen mit
vieler Kunſt verſteckte Fehler nicht eher entdeckt wer—

den, als bis man es verſchiedenemal geleſen hat.
Der Verfaſſer wußte mit Geſchicklichkeit die Folgen,
welche aus ſeinen Grundſatzen fließen, vor den Au—

gen des Leſers zu verbergen, und den Kunſtrichter
in ſeiner Prufung irre zu fuhren. Dennoch iſt die
Tauſchung nicht ſo ſtark, daß es unmoglich ware,

das Unzuſammenhangende, die Widerſpruche in
welche der Verfaſſer oft verfallt, und Geſtandniſſe

die ſeinem Syſtem entgegen ſtehen und die ihm
die Starke der Wahrheit zu entreißen ſcheint, zu be—

merken. Die metaphyſiſchen Gegenſtande, die er ab—
handelt, ſind dunkel, und voller Schwierigkeiten.
Es iſt verzeihlich, ſich zu irren, wenn man ſich in dieſes

Labyrinth vertieft, in welchem ſich ſo viele andere ver—
irrt haben. Betritt man indeſſen einmal dieſe dunkle
Bahn, ſo glaub  ich, kann man ſie mit weniger Gefahr
durchwandeln, wenn man Mißtrauen in ſeine Kennt
niſſe ſetzt, wenn man ſich erinnert, daß uns in dieſen

Unterſuchungen der Wegweiſer der Erfahrung ver—
laßt, und daß uns nur, bald mindere bald großere,
Wahrſcheinlichkeiten ubrig bltiben, um unſre Mei—

nungen zu behaupten. Dieſe Betrachtung ſollte
Sinterl. W. Fr. ll. Gter Th. J
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hinreichend ſein, einem jeden ſyſtematiſchen Philo—
ſophen Zuruckhaltung und Beſcheidenheit einzufloſ—
ſen: wahrſcheinlich aber dachte unſer Verfaſſer an—

ders, weil er ſich eine Ehre daraus macht, entſchei—

dend zu ſein.
Die Hauptgegenſtande, die er in dieſem Werke

abhandelt, ſind: 1) Gott und die Natur, 2) der
Fatalismus, J) die poſitive Religion in Verglei—
chung mit der natürlichen Religion, 4) die Regen—

ten, als die Urheber alles Unglucks der Staaten.
Was den erſten Punkt betrift, ſo gerath man,

der Wichtigkeit der Sache wegen, uber die Grun—
de, die der Verfaſſer anfuhrt, um die Gottheit zu
verwerfen, in nicht geringe Verwunderung. Er
ſagt, daß es ihm minder ſchwer iſt, eine blinde
Materie anzunehmen, welche durch Bewegung
wirkſam wird, als zu einem durch ſich ſelbſt han
delnden verſtandigen Weſen ſeine Zuflucht zu neh
men: gleichſam als ob, das der Wahrheit naher
kame, was ihm leichter zu begreifen iſt. Er beken—

net, daß ihn ſein Unwille uber die Religionsver—
folgung zum Atheiſten gemacht habe. Sind aber
Beaquemlichkeit und Unwillen Grunde, wonach

ein Philoſoph ſeine Meinung beſtimmen ſoll?
Ein ſo offenherziges Geſtandniß muß nothwen—
dig ſeinen Leſern Mißtrauen einfloßen; denn wie
iſt es moglich, ihm zu glauben, wenn ſo nich—
tige Grunde ſeine Ueberzeugung beſtimmen? Jch

vermuthe, daß ſich unſer Philoſoph bisweilen
mit zu vielem Wohlgefallen ſeiner Einbildungs—
kraft uberläßt, und daß er, ſtaunend uber die
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widerſprechenden Erklarungen, welche die Theo—
logen von der Gottheit geben, dieſe Erklarungen,
welche die geſunde Vernunft ſeinem Verdammungs—
urtheil uberlaßt, mit dem Begrif eines vernunfti—
gen Weſens verwechſelt, welches nothwendig fur
die Erhaltung der Welt ſorgen muß. Die ganze

Welt beweiſet das Daſeyn dieſes Weſens; pian
darf nur die Augen ofnen, um ſich davon zu uber—
zeugen. Der Menſch iſt ein vernunftiges Weſen,
welches die Natur hervorbrachte: mithin muß die
Natur unendlich verſtandiger ſeyn, als er, oder ſie
hatte ihm Vollkommenheiten mitgetheilt, die ſie
ſelbſt nicht beſaße; welches ein formlicher Wider—

ſpruch ware.
Wenn die Denkkraft eine Wirkung der Organi—

ſation iſt; ſo iſt es gewiß, daß die Natur, welche
unendlich mehr organiſirt iſt, als der Menſch (der
nur ein unmerklicher Theil des großen Ganzen iſt),
die Verſtandeskraft ün hochſten Grade der Vollkom—

menheit beſitzen muß. Die blinde Natur mit phy—
ſiſcher Bewegung verbunden, kann nichts als Ver—
wirrung erzeugen; und da ſie ohne Zuſammenhang
handeln wurde, ſo konnte ſie nienials beſtimmte
Endzwecke erreichen; nie dieſe Meiſterſtucke hervor—
bringen, welche der menſchliche Verſtand im unend—
lich Kleinen ſowohl, als im unendlich Großen, be—
wundert. Die Endzwecke, die ſich die Natur bei
ihren Werken vorſetzte, ſind ſo offenbar, daß man
gezwungen iſt, eine allgewaltige und unendlich weiſe
Urſache anzunehmen, welche nothwendig alles da—
hin lenkt. Betrachte ich den Menſchen, ſo finde

J2
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ich, daß er bei ſeiner Geburt das ſchwachſte unter
allen Thieren iſt: ohne Waffen, ohne Schutz wider
den Angrif; unvermogend, der Strenge der Jah—
reszeiten zu widerſtehn, und ſtets in Gefahr, ein
Raub reißender Thiere zu werden. Um ihn fur die
Schwache ſeines Korpers ſchadlos zu halten, und
dem Untergange des Geſchlechts vorzubengen, be—
gabte ihn die Natur vor allen andern Geſchopfen
mit einem vorzuglichen Verſtande, wodurch er in
den Stand geſetzt wird, das zu erſetzen, was die
Natur ihm zu 'verweigern ſchien. Der Korper des
verachtlichſten Thieres iſt wunderbarer eingerichtet,
als das kunſtlichſte Laboratorium des geſchickteſten

Chemikers; er bereitet die Safte, die ſein Weſen
erneuern, die ſich den Theilen, woraus er beſtehet
aſſimiliren und ſein Daſein verlangern. Wie konn
te ſich dieſer wunderbare und zur Erhaltung aller
lebenden Weſen nothwendige Bau von einer blin—
den Urſache herleiten laſſen, deren wundervolleſten
Wirkungen ohne Einſicht und Bewußtſeyn geſche—
hen? So viel braucht es nicht, um unſern Philo—
ſophen zum Stillſchweigen zu bringen und ſein
Syſtem zu Grunde zu richten; das Auge einer
Milbe, ein Grashalm ſind hinreichend, ihm die
Weisheit des Urhebers des Weltalls zu beweiſen.
Ja noch mehr, ich glaube ſogar, daß, wenn man
eine blinde erſte Urſache annimmt, man ihm
beweiſen kann, daß die Geſchlechter bei ihrer Fort—
pflanzung nicht beſtandig ſein, ſondern auf gerathewol
in mancherlei ſeltſame Geſchopfe ausarten wurden.
Nur unveranderliche Geſetze eines verſtandigen We
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ſens konnen alſo dieſe mannigfaltige Menge der Ge—
ſchopfe unveranderlich in der Vollkommenheit ihrer
Arten und Geſchlechter erhalten. Vergebens ſucht
der Verfaſſer ſich zu tauſchen; die Wahrheit zwingt

ihm, wider ſeinen Willen, das Geſtandniß ab,“)
daß die Natur in ihrer unermeßlichen Werkſtatt Ma—

terialien zur Bildung neuer Produkte vorrathig halt:
daß ſie alſo einen Endzweck vor Augen haben, und

eben deswegen verſtandig ſein muß. Man ſei nur
einigermaßen aufrichtig, ſo iſt es unmoglich, die—
ſer Wahtheit zu widerſtehn: ſelbſt die vom phyſiſchen
und moraliſchen Uebel entlehnten Einwurfe konnen

dieſelbe nicht uber den Haufen werfen: die Ewig—
keit der Welt vernichtet dieſe Schwierigkeit. Ohne
Widerrede alſo iſt die Natur verſtandig, und wei—
chet niemals von den ewigen Geſetzen der Schwere,
der Bewegung, der anziehenden Kraft, u. ſ. w. ab,
die ſie weder aufheben, noch verandern kann. Un—
geachtet uns unſre Vernunft das Daſeyn dieſes We—
ſens beweiſt, ungeachtet wir es ſpuren, und eini—
ge ſeiner Wirkungen errathen; werden wir es doch
niemals deutlich genug kennen lernen, um uns einen
beſtimmten Begrif davon zu machen; und jeder
Philoſoph, der das Hirngeſpinſt, welches die Theo—
logen erdichtet haben, angreift, kampft im Grunde
wider die Wolke des Jrions, ohne im Geringſten
dieſes Weſen ſelbſt, deſſen Daſeyn und Vollkom—

menheiten das ganze Weltall bezeugt und beweiſet,
zu berubren. Man wird ſich in der That nicht we—
nig wundern, daß ein ſo aufgeklarter Philoſoph,

J 3
9 1. Ch. K. VI.



134

als unſer Verfaſſer, ſich beikommen läßt, die alten
Jrrthumer von den Fortpflanzungen ohne Saamen
und aus Faulniß aufzufriſchen. Er beruft ſich auf
Needham, jenen englandiſchen Arzt, der, durch ver—

meinte Erfahrungen getauſcht, Aale hervorgebracht
zu haben wahnte. Wenn dergleichen Thatſachen

wohr waren, wurden ſie der Wirkſamkeit einer blin—
den Naturkraft zugeſchrieben werden konnen; allein

es widerſprechen ihnen alle Erfahrungen. Sollte
man wol glauben, daß eben dieſer Verfaſſer auch eine

allgemeine Waſſerfluth annimmt? eine Ungereimt—
heit, ein Wunder, welches kein Mathematiker zugeben

und welches auf keine Weiſe mit ſeinem Syſtem uber—

einſtimmen kann. Ward das Waſſer, welches unſern
Erdball erſaufte, ganz eigentlich dazu geſchaffen?
Welch eme ungeheure Maſſe Waſſers, um ſich uber
die hochſten Berge zu erheben! Ward es in der
Jolge vernichtet? Wo blieb es? Wie? er ver—
ſchließt die Augen, um nicht ein verſtandiges dieſe
Welt regierendes Weſen zu ſehn, welches ihm die

ganze Natur verkundigt; und er glaubt das unge—
reimteſte Wunder, welches jemals iſt erſonnen wor—

den? Jch geſtehe, daß ich nicht begreife, wie ſich
ſo viele Widerſpruche in einem philoſophiſchen Kopfe

haben vereinigen konnen; und wie der Verfaſſer
ſolches bei der Verfertigung ſeines Werks nicht ſelbſt
bemerkt hat. Jedoch wir wollen weiter gehn.

Faſt buchſtäblich hat er das Syſtem vom Fa—
talismus abgeſchrieben, ſo wie es Leibnitz vorgetra—

gen und Wolf erklart hat. Damit mein Leſer mich
recht verſtehe, glaub' ich den Begrif beſtimmen zu
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muſſen, den man mit dem Worte Freiheit verbin—
det. Unter dieſem Worte verſtehe ich jede Hand—
lung unſers Willens, bei welcher dieſer ſich von
ſelbſt und ohne Zwang beſtimmt. Man glaube ja
nicht, daß ich durch die Annehmung dieſes Grund—
ſatzes das Syſtem der Nothwendigkeit uberhaupt
und in allen Stucken anzugreifen geſonnen ſei: ich

ſuche nur die Wahrheit; uberall verehr ich ſie, wo
ich ſie antreffe, und ihr unterwerf' ich mich, wenn
man ſie mir zeigt. Um richtig von der Frage zu ur—
theilen, will ich den Hauptbeweis des Verfaſſers an
fuhren. Alle unſre Begriffe, ſagt er, erhalten wir
durch die Sinne und durch eine Folge unſrer Orga—

niſation: mithin ſind alle unſre Handlungen noth—

wendig. Man gibt ihm zu, daß wir unſern Sin—
nen, ſo wie unſern Organen, alles zu danken haben;
allein der Verfaſſer hatte bemerken ſollen, daß erlangte
Begriffe Anlaß zu neuen Verbindungen geben. Bei
der erſten dieſer Wirkungen verhält ſich die Seele bloß

leidend, bei der andern iſt ſie thatig. Die Erfindung
und die Einbildungskraft beſchaftigen ſich mit Gegen—

ſtanden, die uns durch die Sinne bekannt wurden:
zum Beiſpiel, als Newton die Geomettrie lernte,
war ſein Geiſt bloß paßiv, und ſammelte Begriffe:
als er aber auf ſeine erſtaunenswurdigen Entdeckun—

gen kam, war er mehr als thatig; er war Schopfer.
Man muß in dem Menſchen die verſchiednen Wir—
kungen des Verſtandes unterſcheiden: er iſt Sklave,

da, wo der Eindruck ihn beherrſcht, und ſehr frei,
wo ſeine Einbildungskraft wirkſam iſt. Darin
ſtimm ich alſo mit dem Verfaſſer uberein, daß es

c.J4
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eine gewiſſe Verkettung der Dinge giebt, die Ein—
fluß auf den Menſchen hat, und deren Eindrucke
ihn zuweilen beherrſchen. Der Menſch erhalt bei
der Geburt ſein Temperament, ſeinen Charakter, mit
dem Keim ſeiner Laſter und ſeiner Tugenden; einen
gewiſſen Antheil von Verſtand, den er weder ein
ſchranken, noch ausdehnen kann; Talente und Ge—

nie, oder Stumpfheit und Unfähigkeit. So oft
wir uns von dem Ungeſtum unſrer Leidenſchaften
hinreißen laſſen, triumphirt die Fatalität und ſiegt
uber unſre Freiheit: ſo oft aber die Starke der
Vernunft dieſe Leidenſchaften bandigt, ſo oft be
halt die Freiheit die Oberhand. Jſt denn der
Menſch nicht in der That fehr frei, wann er verſchie—
dene Vorſchlage pruft, vergleicht, wann er fur die—
ſes oder jenes Neigung hat, und ſich endlich nach
eigner Wahl beſtimmt? Ohne Zweifel wird mir der
Verfaſſer antworten, daß dieſe Wahl ihre Richtung
von der Nothwendigkeit erhalt. Jn dieſer Antwort
glaube ich einen Mißbrauch des Ausdrucks Noth—
wendigkeit zu bemerken, welcher mit den Ausdru
cken Urſache, Bewegungsgrund, Vevrnunft verwech—
ſelt wird. Freilich geſchieht nichts ohne Urſache;

aber nicht jede Urſach iſt nothwendig. Freilich wird
ein Menſch, der nicht wahnſinnig iſt, ſich nach den
Eingebungen ſeiner Selbſtliebe beſtimmen; frei
wurde er nicht ſein, ich ſage es noch einmal, ſondern

raſend toll, wenn er anders handelte. Mit der
Freiheit iſt es alſo, wie mit der Weisheit, der Ver—
nunft, der Tugend, der Geſundheit beſchaffen, die
bein Sterblicher vollkommen beſitzt, aber doch zu—



137
weilen genießt. Jn einigen Stucken ſind wir leidend
unter der Herrſchaft der Nothwendigkeit, in einigen

aber handeln wir frei und unabhäangig. Jn dieſem
Stuck wollen wir uns an Locke halten. Dieſer Phi—
loſoph iſt ſehr uberzeugt, daß es nicht in ſeiner Ge—

walt ſteht, aus der Thure zu gehn, wann dieſe ver—
ſchloſſen iſt, daß er aber die Freiheit habe, nach ſei—

nem Gutdunken zu handeln, wann ſie offen ſteht.
Je mehr man an dieſer Frage kunſtelt, deſto verwickel—

ter wird ſie; durch die Menge von Spitzfindigkeiten
macht man ſie endlich ſo dunkel, daß man ſich ſelbſt
unverſtandlich wird: hauptſachlich gereicht es den
Anhangern des Fatalismus zunm Nachtheil, deß
ihr praktiſches Leben in beſtandigem Widerſpruche

mit den Grundſatzen ihrer Theorie ſteht. Nachdem
der Verfaſſer des Syſteme de la Nature alle Arqu—
mente erſchopft hat, die ihm ſeine Einbildungskraft
darbietet, um zu beweiſen, daß eine unabanderliche

Rothwendigkeit alle Meuſchen feſſelt und alle ihre
Handlungen ganzlich leitet: hatte er daraus den
Schluß ziehen ſollen, daß wir bloß eine Artvon Ma—
ſchinen, oder wenn man will, Dratpuppen ſind,
welche von einer blinden Kraft bewegt werden. Nun
aber gerath er gegen die Prieſter, die Regierung und
die Erziehung in Eifer: er halt alſo diejenigen, wel—
che ſolche Aemter bekleiden, fur frei, weil er ihnen
Vorwurſe macht; und doch will er ihnen beweiſen,
daß ſie Sklaven ſind. Welche Ungereimtheit! wel—
cher Widerſpruch! Wenn alles durch nothwendige
Urſachen in Bewegung geſetzt wird, ſo ſind War—
nungen, Belehrungen, Geſetze, Strafen, Beloh—

J



138

nungen eben ſo uberflußig als unnutz: eben ſo gut
konnte man zu einem angeſchmiedeten Gefangenen

ſagen: zerbrich deine Banden; eben ſo einer Eiche
predigen, um ſie zu uberreden, ſich in einen Orange—

baum zu verwandeln. Allein die Erfahrung lehrt,
daß man es ſo weit bringen kann, den Menſchen zu

beſſern: hieraus muß man nothwendig den Schluß
ziehen, daß er der Freiheit wenigſtens zum Theil ge—
nießt. Wir wollen uns an die Lehren der Erfah—
rung halten, und keinen Grundſatz annehmen, dem
wir beſtandig durch unſre Handlungen widerſprechen.

Aus dem Grundſatz der Nothwendigkeit entſtehn die
traurigſten Folgen fur das geſellſchaftliche Leben.

Mark-Aurel und Katilina, der Praſident de Thou
und Ravaillak wurden einerlei Verdieuſſte haben,
wenn man dieſen Grundſatz annaähme. Wenn wir
ihn annehmen, ſo muſſen wir die Menſchen bloß als
Maſchinen betrachten, wovon die einen zur Aubu—
bung des Laſters, und die andern zur Beobachtung
der Tugend gemacht ſind; die an und fur ſich ſelbſt
weder Verdienſt noch Strafbarkeit haben, und mit
hin auf keine Vergeltung Anſpruch machen und keine
Strafe auf ſich laden konnen: und ſolche Vorſtellun

gen untergraben die Moral, die guten Sitten, und
den Grund alles geſellſchaftlichen Gluckks. Woher
entſteht aber jene Liebe zur Freiheit, die allen Men—

ſchen ohne Ausnahme eigen iſt? Ware die Freiheit
ein bloßes Hirngeſpinſt, woher hatten ſie ſolche ken—
nen gelernt? Die Erfahrung nur konnte ſie die Frei—
heit lehren; ſie mußte ſie gefuhlthaben: mithin muß
ſie wirklich ſeyn, oder die Liebe der Menſchen fur
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dieſelbe iſt unerklarbar. Kalvin, Leibnitz, die Ar—
minianer und der Verfaſſer des S3 ſtome de la Nature
mogen ſagen, was ſie wollen, ſie werden dennoch Nie—
manden uberreden, daß wir Muhlenrader ſind, die
eine nothwendige und unwiderſtehliche Urſache will—
kuhrlich in Bewegung ſetzt. Alle Fehler, in welche

unſer Verfaſſer gerathen iſt, entſtehen aus der Sy—
ſtemenwuth; dieſe laßt ſich von ihren Meinungen
einnehmen; ſie trift hin und wieder einige Erſchei—
nungen, Umſtande und kleine einzelne Falle an, die ſich
zu ihrem Grundſatze ziemlich paſſen: indem ſie aber
ihre Begriffe uber das Allgemeine ausdehnte, ſtieß
ſie auf andre Verbindungen und auf Erfahrungs—
wahrheiten, die dem angenommenen Syſtemewider—

ſprachen; und dieſe mußten ſich ſo lange drehen
und zerren laſſen, bis ſie, ſo gut ſie immer konnten,

zu dem ubrigen ſich ſchickten. Gewiß iſt es, daß
unſer Verfaſſer keinen der Beweiſe uberſehen hat,
welche die Lehre des Fatalismus befeſtigen konnen,
zugleich aber iſt es klar, daß er dieſer Lehre im
Laufe ſeines Werkes beſtandig widerſpricht. Jn ei—
nem ſolchen Falle, denk ich, muß ein wahrer Philo—
ſoph der Liebe zur Wahrheit ſeine Eigenliebe auf—

opfern.
Nun wollen wir auf den Punkt kommen, der

die Religion betrift. Man konnte dem Verfaſſer
Durftigkeit des Verſtandes und hauptſachlich Ein—

falt zur Laſt legen; weil er in ſeinen Laſterungen
wider die Religion ihr Mangel aufburdet, die ſie
nicht hat. Wie kann er mit Wahrheit ſagen, daß
dieſe Religion die Urſache alles Unglucks des menſch—
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lichen Geſchlechts iſt? Um ſich richtig auszudrucken,
hatte er bloß ſagen konnen, daß der Ehrgeiz und
Eigennut der Menſchen dieſe Religion zum Vor—
wand mißbrauchten, um die Welt zu beunruhigen
und eigenſuchtige Leidenſchaften zu befriedigen. Was

kann man, wenn man aufrichtig iſt, an der in den zehn
Geboten enthaltenen Sittenlehre tadeln? Stande
in dem Evangelium nur der einzige Lehrſatz: „Thue
„andern nicht, was du nicht willſt, daß ſie dir thun“;

ſo wurde man zugeben muſſen, daß dieſe wenigen
Worte den Kern aller Moral enthalten. Und pre
digte nicht Chriſtus Verzeihung der Beleidigungen,
Barmherzigkeit und Menſchenliebe in ſeiner vot—

treflichen Bergrede? Man mußte alſo nicht das Ge
ſet mit dem Mißbrauch, das Geſchriebene mit dem,
was die Menſchen thun, und die wahre chriſtliche
Moral mit der verderbten Prieſtermoral verwech—
ſeln. Wie kann er alſo der chriſtlichen Religion zur
Laſt legen, daß ſie die Urſache der Verderbniß der
Sitten ſei? Mit Recht aber konnte der Verfaſſer
den Geiſtlichen vorwerfen, daß ſie den Glauben, au
ßerliche Gebrauche, leichte Bußungen und Ablaße,
die ſie fur baares Geld verkaufen, an die Stelle der
geſellſchaftlichen Tugenden, eines guten Wandels,
eines unſtraflichen Gewiſſens und einer wahren Sin
nesbeſſerung ſetzten. Er konnte ihnen vorwerfen,
daß ſie vom Eide los ſprachen, und den Gewiſſens—

zwang einfuhrten. Dieſe ſtrafbaren Mißbrauche
verdienen, daß man ſich wider diejenigen auflehnt,
die ſie einführen und billigen: allein mit welchem
Rechte kann eries thun, er, der die Menſchen fur
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Maſchinen halt? Wie kann er eine tonſurirte Ma—
ſchine tadeln, die, durch Nothwendigkeit zum Betrug,

zur Schelmerei gezwungen, ihr freches Spiel nut
der Leichtglaubigkeit des Volkes trieb?

Jedoch wir wollen das Eyſtem des Fatalismus

einen Augenblick in Ruhe laſſen, und die Dinge ſo
nehmen, wie ſie wirklich in der Welt ſind. Der

Verfaſſer hatte wiſſen ſollen, daßt weder Reltgion
noch Geſetze und keine Regierung im Stande ſuud,

zu verhindern, daß ſich in den Staaten unter der
Menge ihrer Burger mehr oder weniger Boſewichter
befinden: allenthalben iſt der große Haufen nicht
ſehr vernunftig; er laßt ſich leicht von dem Strome

der Leidenſchaften hinreißen, und hat mehr Hang
zum Laſter als Neigung zur Tugend. Alles was
man von einer guten Regierungsform erwarten kann,

beſteht darin, daß die großen Verbrechen ſeltuer
ſeien, als unter einer ſchlechten. Unſer Verfaſſer
hatte wiſſen ſollen, daß ubertriebene Deklamazionen
keine Grunde ſind, daß Verleumdungen das Anſe—
hen eines Philoſophen ſowohl, als eines Schrifiſtellers,
der kein Philoſoph iſt, ſchmalern, und daß, wenn er
in Zorn gerath, was denn zuweilen der Fall iſt, man
zu ihm, wie Menippus zum Jupiter ſagen konnte:
„Du ergreifſt deinen Blitz, alſo haſt du Unrecht.“
Es giebt nur eine Moral, und dieſe enthalt, was die
Menſchen einander ſchuldig ſind; ſie iſt die Grund
ſaule der burgerlichen Geſellſchaft; unter jeder Re—
gierungsform, in jedem Religionsſyſteme muß ſie im—
mer dieſelbe bleiben. Die Moral des Evangeliums

in ihrer ganzen Reinigkeit genommen, wurde durch
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ihre Anwendung nutzlich ſen. Nehmen wir aber
den Lehrſatz des Fatalismus an, ſo bleiben weder
Moral noch Tugend; und das ganze Gebaude der
Geſellſchaft ſturzt ein. Unleugbar hat unſer Ver—
faſſer die Abſicht, die Religion uber den Haufen zu
werfen; allein um dahin zu gelangen, hat er den
ſchwerſten Umweg genommen. Der mnaturlichſte
Weag, dem er folgen mußte, war, wie mich dunkt,
dieſer: er muſite den hiſtoriſchen Theil der Religion,
die abgeſchmackten Fabeln, worauf man ſie erbauet
hat, und die Traditionen angreifen, die ungereimter,
narriſcher und lacherlicher ſind, als die thorigteſten
Mahrchen des Heidenthums. Auf dieſe Art konnte
er beweiſen, daß Gott nicht geredet hat; auf dieſe

Art konnte er die Menſchen aus ihrer thorigten und
dummen Leichtglaubigkeit reiſſen. Der Verfaſſer
hatte noch einen kurzern Weg, das namliche Ziel zu
erreichen. Nachdem er die Beweisgrunde wider die

Unſterblichkeit der Seele, die Lukrez in ſeinem drit—
ten Buch mit ſo vieler Starke vortragt, entwickelt
hatte, mußte er den Schluß daraus ziehn: „Da
„fur den Menſchen mit dieſem Leben alles aus iſt,
„da ihm nach dem Tode nichts zu furchten und nichts

„zu hoffen bleibt, ſo kann zwiſchen ihm und der
„Gottheit kein Verhaltniß ſtatt finden, und dieſe
„kann ihn weder ſtrafen noch belohnen. Ohne jenes
„Verhaltniß aber zwiſchen den Menſchen und Gott,
„gibt es weder Gottesdienſt noch Religion“; und
das hochſte Weſen wird fur den Menſchen bloß ein

Gegenſtand der Spekulation und der Neugierde.

Allein, welch eine Menge von Sonderbarkeiten und
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Widerſpruchen in dem Werke dieſes Philoſophen!
Nachdem er muhſam zwei Bande mit Beweiſen ſei—
nes Syſtems angefullt hat, geſteht er, daß wenig
Menſchen fahig ſind, es anzunehmen und ihm an—
zuhangen. Man ſollte alſo glauben, daß er, eben
ſo blind, als er die Natur vermuthet, ohne Abſicht
handelt; und daß er vermoge einer unwiderſtehli—
chen Nothwendigkeit ein Buch verfertigt, welches
im Stande iſt, ihn in die großten Gefahren zu ſtur—

zen, ohne daß er, oder irgend jemand, jemals den
mindeſten Vorthril davon haben konne.

Nun wollen wir auf die Regenten kommen,
welche zu verſchreien, ſich der Verfaſſer vorzuglich
beſtrebt hat. Jch kann ihm wohl verſichern, daß
die Geiſtlichen den Furſten nie die Thorheiten geſagt
haben, die er ihnen in den Mund legt. Wenn jene
ſichs zuweilen beikommen laſſen, die Konige das
Bild der Gottheit zu nennen, ſo geſchieht dies ohne
Zweifel in einem ſehr hyperboliſchen Sinn, ob ſie
gleich wohl bei dieſer Vergleichung die Abſicht ha—
ben mogen, die Konige zu warnen, ihre Macht nicht
zu mißbrauchen, und nach der gewohnlichen Vor—
ſtellung, die man ſich von der Gottheit macht, ge—
recht und wohlthatig zu ſein. Der Verfaſſer denkt
ſich Vertrage zwiſchen den Regenten und den Geiſt—
lichen, vermoge welcher die Furſten der Geiſtlichkeit
verſprachen, die Prieſter zu ehren und in Anſehen
zu bringen, mit der Bedinqung, daß dieſelben dem
Volke Gehorſam einſcharfen. Jch kann ihm wohl
verſichern, daß dieſe Vorſtellung narriſch iſt, und

2ter Band 13. Kapitel.
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daß nie etwas Ungegrundeteres und Lacherlicheres
ausgedacht ward, als dieſer vermeinte Vertrag.
Sehr wahrſcheinlich iſt es, daß ſich die Prieſter Mu—

he geben, dieſer Meinung Glauben zu verſchaffen,
um ſich wichtig zu machen und in Anſehen zu ſetzen;
es iſt auch gewiß, daß Furſten durch ihre Leichtglau—
bigkeit, ihren Aberglauben, ihre Geiſtesſchwache,
und ihre blinde Anhanglichkeit fur die Kirche, An—
laß geben, ſie wegen eines ſolchen Verſtandniſſes im
Verdacht zu haben: es hangt alles von dem Cha—

rakter des Furſten ab. Jſt er ſchwach und bigott,
ſo haben die Geiſtlichen die Oberhand: hat er das
Ungluck, unglaubig zu ſein, ſo ſchmieden die Prie—
ſter Kabalen wider ihn, und verlaumden und ſchwära
zen, in Ermanglung eines Beßern, ſein Andenken.

Dieſe kleinen Verſehen halte ich den Vorur—

theilen des Verfaſſers zu gute: allein, wie kann er
den Konigen vorwerfen, daß ſie an der ſchlechten
Erziehung ihrer Unterthanen Schuld ſind? Er
meint, es ſei ein politiſcher Grundſatz, daß Unwiſ—
ſende gegen die Obrigkeit gehorſamer, als eine er
leuchtete Nazion ſein werden. Dies ſchmeckt ein
wenig nach den Begriffen eines Schulrektors, der
in einem kleinen Kreiſe von Spekulationen einge—
ſchrankt, weder die Welt, noch die Regierungs—
grundſätze, noch die Anfangsgrunde der Politik
kennt. Alle Regierungen geſitteter Volker ha—
ben ohne Zweifel auf den offentlichen Unterricht ein
wachſames Auge. Was ſind denn die Schulen,
die Akademien, die Univerſitaten, wovon Europa
ganz voll iſt, wenn ſie keine zur Bildung der Jugend

beſtimm
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beſtimmten Anſtalten ſind? Allein, fordern, daß
in einem großen Staate em Furſt fur die Erueh—
ung, die jeder einzelne Hausvater ſemen Kindern
giebt, Rechenſchaft leiſten ſoll, iſt die lacherlichſte
Forderung, die je erdachtward. Ein Regent muß
ſich niemals um das Jnnere der Familien bekum—
mern, noch ſich in Dinge miſchen, die in Privathau—
ſern vorgehn, oder es entſteht daraus die verhaßteſte
Tirannei. Unſer Philoſoph ſchreibt hin, was ihm
in die Feder kommt, ohne zu unterſuchen, was es
fuür Folgen haben kann. Auch war es gewiß nur em
Anfall ubler Laune, der ihm die Artigkeit einfloßte,
die Hofe den Mittelpunkt des offentlichen Verder—
bens zu nennen. Es dauert nuch in der That um
die Philoſophie. Wie kann man ſo ſehr ubertrei—
ben? Wie kann man ſoiche Unaunſtandigkeiten ſa—

gen? Ein minder heftiger Kepf, ein Weiſer,
wurde es bei der Bemerkung haben bewenden laſ—
ſen: je zahlreicher die Geſellſchaften ſind, deſto
weiter verfeinern ſich die Laſter; je mehr die Lei—

denſchaften Gelegenheit haben ſich zun entwickeln,
deſto thatiger werden ſie. Den Mittelpunkt des
Verderbens wurde man dem Juvenal oder einenm
Satiriker von Profeſſton verzeihen; aber einem
Philoſophen mehr will ich nicht davon ſa—
gen. Ware unſer Verfaſſer ſechs Monate lang in
der kleinen Stadt Pau in Bearn Sypndikus ge—
weſen, er wurde die Menſchen richtiger beurtheilen,
als er ſie nie durch ſeine eitein Spekulationen wird
kennen lernen. Wie kann er ſich einbilden, daß
die Regenten ihre Unterthanen zum Laſter ermun—

Hinterl. W. Fr. I 6ter Th. K
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tern; und welchen Vortheil wurden ſie davon ha—
ben, wenn ſie ſich in die Nothwendigkeit verſehten,

die Uebelthater zu ſtrafen? Es iſt nicht zu laug—
nen, daß hin und wieder einige Boſewichter der
Strenge der Geſetze entwiſchen: aber dies geſchieht
niemals aus einer feſten Abſicht der Obrigkeit, durch
die Hofnung der Strafloſigkeit, zu Frevelthaten anzu—

reizen: dergleichen Falle muß man der zu groſiten
Nachucht des Jurſten beimeſſen. Ohne Zweifel

geſchieht es in jeder Regierung, daß Verbrecher
durch Ranke, durch Beſtechung, oder durch den Bei—

ſtand machtiger Gonner Mittel finden, ſich der ver—
dienten Strafe zu entziehn; allein, um dergleichen

Ranken, Jntrigen und Beſtechungen Einhalt
thun zu konnen, mußte ein Furſt die Allwiſſenheit

beſitzen, welche die Theologen Gott zuſchreiben.
Unſer Verfſaſſer ſtolpert bei jedem Tritt, ſo bald er
auf Regierungsangelegenheiten kommt. Er bildet
ſich ein, daß die Menſchen durch die Noth und
das Elend zu den großten Verbrechen gereizt wer—
den. Dies iſt der Fall nicht. Es giebt kein Land,
in welchem nicht jeder Menſch, der nicht trage
und faul iſt, durch ſeine Arbeit ſo viel verdienen
konnte, als er zu ſeiner Erhaltung bedarf. Schwel—
ger und Verſchwender ſind in allen Staaten die
gefahrlichſten Menſchen: durch ihre Verſchwen—
dung erſchopfen ſie in kurzer Zeit ihre Mittel; dies
bringt ſie in die außerſte Verlegenheit; und nun
nehmen ſie zu den niedrigſten, verhaßteſten und
entehrendſten Mitteln ihre Zuflucht. Die Bande

des Katilina, der Anhang des Julius Caſar; die
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Frondeurs, die der Kardinal von Netz anlgewie—
gelt hatte, die Theilnehmer an Kromtrete Gluck,
waren insgeſammt Leute dieſer Art, die weder ihre
Schulden bezahlen, noch ihre zerrutteten Cunchs
umſtande durch ein anderes Mittel, ats durch die

ganzliche Umſturzung des Staats, denen Burger
ſie waren, wiederherſtellen konnten. Jn den vor—

O)nehmſten Familien eines Staats werden die ver
ſchwender Schelme oder eeufruhree: bei dem geJ

meinen Mann werden die Schwelger und Faullen

zer zuletzt Rauber, und begehen die ettzliehſten
Frevelthaten gegen die eſgentliche Tuhe bat. dach—
dem der Verfaffer augenſcheintich bewaſen hat,
daß er weder die Menſchen kennt, noch verſtegt,
wie ſie muſſen regiert werden; wiederholt er Boi—
leaus ſatyriſche Deklamauounen wider Lilexander den

Großen, und thut Austalle auf Karl den Funften
und ſeinen Sohn Philipp Il, wie wohl man ofſenbar
bemerkt, daß er Ludwig IV meint. Unter allen Para—
doxen, welche unſre heutigen vermemten Philoſophen
mit dem großten Wohlgefallen behaupten, ſcheint das—

jenige ihnen am meiſten am Herzen zu liegen, we
durch ſie die großen Manner des vorigen Jabrhun—
derts herabzuſetzen gedenten. Was fur Ehre wird
es ihnen machen, wenn ſie die Fehler eines Konigs
vergroßern, die er mit ſo vielem Ruhm und ſo
vieler Große wieder gut gemacht hat? Außerdem
ſmd die Fehler Ludwigs XIV bekannt; und dieſe
angeblichen Philoſophen haben nicht einmal den
kleinen Vorzug, ſie zuerſt entdeckt zu haben. Nur

 eacht Tage regiere ein Furſt, und er wird Fehler be
S
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gehen; um ſo viel mehr ein Monarch, der ſechzig
Jahre auf dem Throne ſaß. Wenu man als un—
parteiiſcher Richter auftreten will, und das Leben
dieſes großen Furſten pruft, ſo wird man geſtehen
muſſen, daß er in ſeinem Konigreiche mehr Gutes
als Boſes gethan hat. Wollte man ſeine Apologie
umſtandlich machen, ſo wurde man einen ganzen
Band auszufullen haben: ich ſchranke mich hier
auf die Hauptſachen ein. Man meſſe alſo, wie
billig, die Verfolgung der Hugenotten der Schwach—
heit ſeines Alters, dem Aberglauben bei, in wel—
chem er erzogen war, ſo wie dem unbedachtſamen
Vertrauen, welches er in ſeinen Beichtvater ſetzte;

die Verheerung der Pfalz ſchreibe man auf die Rech—
nung von Louvois harter und ſtolzer Gemuthsart:
und dann wird man ihm, außer einigen aus Eitel—
keit und herrſchſuchtigem Stolze unternommenen
Kriegen, nur wenige Vorwurfe zu machen haben.
uUebrigens kann man es ihm nicht abſprechen, daß

er der Beſchutzer der ſchonen Kunſte war. Jhm
hat Frankreich ſeine Manufakturen und ſeinen Han—
del zu danken: durch ihn erhielt es uberdies die
Rundung ſeiner ſchonen Granzen, und die Achtung,
welche es zu ſeiner Zeit in Europa genoß. Maun
laſſe alſo ſeinen lobenswurdigen und wirklich konigli—
chen Eigenſchaften Gerechtigkeit wiederfahren. Wer

in unſern Tagen Furſten tadeln will, muß ihre
Weichlichkeit, ihre Unthatigkeit, und ihre Unwiſſen—

heit angreifen: großtentheils ſind ſie mehr ſchwach,
als ehrgeizig; und mehr eitel, als herrſchſuchtig.
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Die wahren Geſinnungen des Verſaſſers uber
die Regierungen entdeckt man erſt am Ende ſeines
Werks: da lehrt er uns, daß nach ſeiner Mei—
nung die Unterthanen das Recht haben ſollten,
ihre Regenten abzuſetzen, wenn ſie mit ihnen
unzufrieden ſind. Deßwegen beklagt er ſich hef—
tig uber die großen Kriegsheere, durch welche
dieſe Abſetzung erſchwert werden mochte. Es iſt

dem Leſer dabei ungefahr ſo zu Muthe, als
wenn er la Fontaines Fabel vom Wolf und vom
Schafer laſe. Wenn jemals di: Traumereien
unſers Philoſophen Wutklichkeit erlangen ſollten,
mußte man vorlaufig die Regierungsformen in un—
ſern europaiſchen Staaten umſchmelzen, welches in

ſeinen Augen eine Kleinigkeit iſt; ferner mußten
dieſe Unterthanen, die zu Richtern ihrer Furſten
eingeſetzt werden ſollten, weiſe und gerecht ſein,

welches mir unmoglich ſcheint; die Kandidaten des
Thrones muſten ohne Ehrgeiz ſein; keine Jntrigue,
keine Kabale, kein Geiſt der Unabhängigkeit mußten
das Uebergewicht haben: auch mußte die Familie
des vom Thron Abgeſetzten ganzlich ausgerottet
werden; oder es wurden aus derſelben Nahrung zu
Burgerkriegen und Anfuhrer von Parleien entſte—
hen, ſtets bereit ſich an die Spitze der Aufruhrer
zu ſtellen, und die Ruhe des Staats zu ſtoren.
Auch wurde dieſe Regierungsform noch die Folge
haben, daß die Kandidaten und Thronbewerber un—

aufhorliche Unruhen machen, das Volk wider den
Furſten auf bringen, und Aufruhr und Emporung
nahren wurden, unter deren Begunſtigung ſie ſich

K 3
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ſchmeicheln konnten, ihr Gluck zu vergroßern und
zur Herrſchaft zu gelangen; ſo daß eine ſolche Re—
gierung unaufhorlich innern Kriegen ausgeſetzt ſein
wurde, die tauſendmal geſahrlicher ſind, als aus—
wartige. Um ſolchen Zerruttungen vorzubeugen,
hat man in vielen Europaiſchen Staaten die Erbfol—
ge angenemmen und emgefuhrt. Man ward die
Unruhen gewahr, welche die Wahlen nach ſich zo—

gen, und beiurchtete mit Recht, daß eiferſuchtige
Nachbarn emie ſo gunſtige Gelegenheit benutzen

nivchlen, dos Konigreich zu unterjochen oder zu
verwuſten. Es war dem Verfaſſer leicht, die Fol—
gen ſeiner Grundſatze einzuſehen, er durfte nur ei—
nen Blick auſ Polen werfen, wo eine jede Konigs—
wahl die Soeche emes bürgerlichen und auswartigen

Krieges u
Cs iſt em greßer Jerthunt, wenn man in

menſchlichen Dingen Vollkommenheit anzutreffen
glaubt: die Einbildungskraſt kann ſich dergleichen
Chimaren machen; aber Wirklichkeit werden ſie
nie erlangen. Seitdem die Welt ſteht, haben die
Nazionen mit allen Arten von Regierungsformen ei—
nen Verſuch gemacht; die Geſchichte wimmelt von
Veiſvielen: aber keme einzige iſt ohne Nachtheile.
Indeſſen haben die meiſten Volker die Erbfolge der
regierenden Famuien beſtatiget, weil unter den
Beſchwerden der verſchiedenen Regierungsformen,
die ihrer Wahl oſſen ſtanden, dieſe die ertraglichſten
nach ſich zieht. Das Uebel, welches aus dieſer
Emrichtung folgt, beſtehet in der Unmoglichkeit,
daß wahrend einer langen Reihe von Jahren in ei—

ç r r r
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ner Familie Talente und Verdienſt vom Vater auf
den Sehn ununterbrochen konnen ſeortgepflanzt wer—
den; und hisweilen der Fall eintritt, daß unwindt—
ge Furſten den Thron beſteigen. Jn dieſem Falle
bleibt noch em Hulſomittel ubrig: nemlich geſchickte

Miniſter, welche durch ihre Geſchicklichleit den
Schaden wieder gut machen konnen, den die Un—

fahigkeit des Regenten anrichten wurde. Das
Gute, welches offenbar aus dieſer Einrichtung
folgt, iſt dieſes, daß Furſten, die auf dem Thron
geboren ſind, weniger Stolz und Eitelkeit beſiken,
als ſolche, die aus der Niedrigkeit ſich zu dieſer
Hehe erheben, und aufgeblaht von ihrer Geoße,
dieienigen verachten, welche ehemals ihres gleichen
waren, und bei aller Gelegenheit mit Wohnnefallen
ihre Eroße empfinden laſſen. Hauptſachlich aber
bemerke man, daß ein Fürſt, der verſichert iſt,
daß ſeiune Kinder ihm auf dem Throne ſolgen wer—

den, der alſo fur ſeine Familie zu arbeiten glanbt,
ſich mit mehrerem Eifer des wallce Beſie des
Staats wird angelegen ſein laſſen, da er denſel.en
als ſein vaterliches Erbe betrachtet; dahingegen die
Regenten in den Wahlreichen nur an ſich denken,
und fur nichts weiter ſorgen, als was, ſo lange
ſie leben, geſchehen wird; ſie beſtreben ſich, ihre
Fan.ilie zu bereichern, und laſſen alles zu Grunde
gehen, weil ſie den Staat nur als einen zeitlichen
Beſitz, dem ſie einſtens entſagen muſſen, betrach—

ten. Will ſich jemand davon uberzeugen, ſo darf
er nur auf das ſehen, was in den deutſchen Bisthu—
mern, in Polen, und ſelbſt in Rom vorgeht, wo

cdov 4
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die traurigen Folgen der Wahl nur zu deutlich ſind.
Jn dieſer Welt findet man uberall Schwierigkeiten
und oft furchterliche Uebel. Wenn man ſich alſo
Einſichten genug zutraut, die Welt aufklaren zu
konnen, ſo muß man ſich vor allen Dingen in Acht
nehmen, Hulfsmittel vorzuſchlagen, die ſchlimmer
ſind, als die Uebel, uber welche man ſich beklagt;
und wenn man es nicht beſſer machen kann, es bei
dem alten Herlommen und vorzuglich bei den ein—
gefuhrten Geſetzen bewenden laſſen.



Vorerinnerung
zur

Henriadedes

Herrn von Voltaire.





At2
mnz Europa kennt die Henriade. Durch die

vietſaltigen Ausgaben, die man davon geliefert hat,
iſt fie unter allen Nazionen verbreitet worden, wel—
che Bucher und ſo viel Verfemerung haben, um
emigen Geſchmack an den Wiſſenſchaften zu finden.

Vielleicht iſt Herr von Voltaire der eizige
Schriftſteller, der die Volllommenheit ſemer Kunſt
dem Jntereſſe ſeiner Eigenliebe verzog, und nicht
müde ward ſemie Fehler zu verbeſſeen. Seit der er—

ſten Ausgabe, in der die Henriade unter dem Titel
Poëme de la ligue erſchien, bis zu derzenigen, die
itzt das Publikum erhalt, hat ſich der Verfaper
durch immer erneuertes Beſtreben bis zu jenem
Grade der Vollkommenheit erhoben, den gewohn—
lich die großen Genies und die eiſter der Kunſt
beſſer ſich denken, als wirklich erreichen ionnen.

Der Verſaſſer hat die Ausgabe, die man itzt

dem Publikum liefert, auſehnlich vermehrt: ein
offenbares Kennzeichen, daß die Zruchtbarkeit ſei—
nes Geiſtes einer unerſchopflichen Quelle gleicht,
und daß man, ohne ſich zu tauſchen, von einer ſo
vortreflichen Feder, wie die des Herrn von Voltaire,
ſtets neue Schonheiten und etwas Vollkommenes
erwarten kann.

Unzah bar ſind die Schwierigkeiten, welche die—
ſer Meiſter in der franzoſiſchen Dichtkunſt zu uber—
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ſteigen hatte, als er dieſes Heldengedicht verfertigte.
Er hatte die Vorurtheile des ganzen Europa und
ſeiner eignen Nazion wider ſich, welche alle meinten,
daß oie Epopee ium Franzoſiſchen niemals gerathen

wurde. Vor ihm ſtand das traurige Beiſpiel ſeiner
Vorgänger, die msgeſammt auf dieſer muhvollen
Babn geſtrauchelt hatten. Auch mußte er jene
aberglaubiſche Shrfurcht des gelehrten Haufens fur
den Virgil und Homer bekampfen; mehr aber noch
als das alles, eine ſchwache und zartliche Geſund—

heit, die jeden Andern, als er, der fur den Ruhm
ſeines Volks weniger Eifer empfunden hatte, außer
Stand geſetzt haben wurde, zu arbeiten. Dieſer
Hinderniſſe ungeachtet, hat Herr von Voltaire ſei—
nen Endzweck, wiewohl auf Koſten ſeines Glucks
und oſters ſeiner Ruhe, erreicht.

Ein ſo großes Genie, ein ſo erhabner Geiſt,
ein ſo arbeiuſamer Mann, wie Herr von Voltaire,
wurde ſich den Weg zu den höchſten Bedienungen
erofnet haben, wenn er die Sphare der Wiſſen—
ſchaften, deren er ſich befleiſſiget, hatte verlaſſen,
und ſich den Gzeſchaften hatte widmen wollen, wel—
che der Ehrgeiz und der Cigennutz der Menſchen ge—
wohnlich ernſtliche Beſchaftigungen zu nennen pflegt.
Aber er folgte lieber dem unwiderſtehlichen Trie—
be ſeines Genies, als daß er nach den Vortcheilen
ſtrebte, die ihm das Gluck nicht hatte verſagen kon—

nen. Er hat dafur auch Fortſchritte gemacht, die
ſeiner Erwartung vollig entſprechen. Er macht
den Wiſſenſchaften eben ſo viel Ehre, als ihm die
Wiſſenſchaften machen. Jn der Henriade kennt
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man ihn nur als Dichter: allein er iſt zugleich ein
grundlicher Philoſoph und ein einſichtsvoller Ge—
ſchichtſchreiber.

Die Kunſte und Wilſſenſchaften gleichen weit—
lauftigen Regionen, welche zu erobern uns faſt eben
ſo unmoglich iſt, als dem Caſar oder auch dem
Alexander die Eroberung der ganzen Welt war.
Es bedarf vieler Talente und vieler Anſtrengung,
um ſich eines kleinen Gebietes zu bemachtigen;
auch rucken die mehreſten Menſchen, bei der Ero—

berung dieſer Regionen, nur im Schneckengange
fort. Mit den Wiſſenſchaften hat es indeſſen die
Bewandniß gehabt, wie mit den Staaten der
Welt, die eine große Menge kleiner Beherrſcher
unter ſich getheilt haben. Die Vereinigung der
kleinen Furſten war, was man Akademieen nennt;
und wie ſich in den ariſtokratiſchen Regierungen oft—
mals Menſchen finden, die mit einem vorzuglichen
Geiſte geboren waren, und ſich uber die andern er—
hoben, eben ſo haben die aufgeklarten Jahrhunderte
Menſchen hervorgebracht, die in ſich die Wiſſen—
ſchaften vereinigten, woran vierzig andre denkende

Kopfe hinlangliche Geſchafte gefunden hatten.
Was die Leibnitze, und Fontenelle zu ihrer Zeit
waren, das iſt heutzutage Voltaire: es gibt keine
Wiſſenſchaft, die die Sphare ſeiner Thatigkeit nicht
mit einſchließt; und von der erhabenſten Geometrie

an bis zur Dichtkunſt hat ſich die Starke ſeines
Geiſtes alles unterwurfig gemacht.

Ein Jeder, der Weltkenntniß beſitzt und die
Schriften des Herrn von Voltaire geleſen hat, wird
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leicht begreifen, daß der Neid ſeiner nicht ſchonen
konnte: em uberwiegendes Verdienſt und ein großer
Ruhm emporen gewohnlich die Halbgelehrten, dieſe
Mitteldinger von Gelehrſamkeit und Dummheit: da

dieſe Elenden ohne Talente ſind, ſo mißhandeln ſie
in ihrem dummen Steolze diejenigen, die ſie unter
ſich glauben; und verfolgen hartnackig diejenigen,
deren heller Glanz ſie verdunkelt. Auch hat ſich

alles, was Bosheit, Verlaumdung, Undankbar—
keit und Haß vermochten, wider den Herrn von
Voltaire verſchworen; es gibt keine Art von Verfol—

gung, die er nicht erduldet hat, und Obrigkeiten,
welchen es die Sorge fur ihren eigenen Ruhm zur
Pflicht machte, ihn zu beſchutzen, überließen ihn
niedertrachtigerweiſe dem Haſſe derer, die durch ihre
Schandthaten ſeine Feinde geworden waren.

Obgleich wenigſtens zwanzig Wiſſenſchaſten den

Herrn von Voltare beſchaftigten; obgleich häufige
Unpaßlichkeiten ihn druckten; und des Verdruſſes
ungeachtet, den ihm unwurdige Neider verurſach—
ten: brachte er dennoch ſeine Henriade zu einem
Grade von Vollkommenheit, den, meines Wiſſens,
noch kein Gedicht erreicht hat.

Jn dem Gange und in der Einrichtung der
Henriade findet man alle nur erſinnliche Kunſt.
Der Verfaſſer hat die dem Homer und Virgil ge—
machten Vorwurfe benutzt. Die Geſange der
Jliade haben unter ſich wenig oder gar keinen Zu—
ſammenhang, wovon ſie auch den Namen Rhapſo—

dieen erhalten haben. Jn der Henriade findet man
eine ſehr genaue Verbindung aller Geſange: es iſt
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ein einziger Gegenſtand, den die Zeitordnung in
zehn Haupthandlungen abgetheilt hat. Die Aufio—
ſung des Knotens der Henrigde iſt naturlich: es iſt
die Bekehrung Heinrichs JV, und ſem Eim;ug in
Paris; welche den burgerlichen Kriegen der Ligui—
ſten, wodurch Frankreich in Verwirrung geſturzt
wurde, ein Ende machten; und in dieſer Ruckſicht
hat der franzoſiſche Dichter unendliche Vorzuge vor
dem Lateiniſchen, deſſen Aeneide gegen das Ende
viel weniger Jntereſſe, als zu Anfang, hat. Ge—
gen das Ende ſind es nur noch ſchwache Funken des
lebhaften Feuers, welches der Leſer im Anfange
dieſes Gedichtes bewunderte. Faſt ſollte man ſa—
gen, Virgil hatte die erſten Geſange in der Bluthe
ſeiner Jugend, die letzten aber in dem Alter gedich—
tet, wo die ſterbende Jmaginazion und das halb—
erloſchene Feuer des Geiſtes den Kriegern nicht mehr
Helden, und den Dichtern nicht mehr Dichter zu

ſem, erlaubt.
Wenn der franzoſiſche Dichter den Homer und

Virgul in einigen Stellen nachahmet, ſo behalt doch
ſeine Nachahmung allezeit etwas originales; und
man ſieht, daß der franzoſiſche Dichter dem Grie—
chiſchen und Lateiniſchen an Beurtheilung unendlich
uberlegen iſt. Man vergleiche Ulyſſes Fahrt in die
Unterwelt mit dem ſiebenden Geſange der Henriade,
und man wird ſehen, daß Letzterer mit einer Menge
von Schonheiten prangt, die Herr von Voltaire
nur ſich allein zu danken hat: der Einfall allein,
Heinrich IV traumend ſehn zu laſſen, was er im
Himmel oder in der Holle ſieht, und was ihm im
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Tempel des Schickſals geweiſſagt wird, dieſer Ein—
fall allein iſt eine ganze Jliade werth; denn der
Traum Heinrichs IV fuhrt alles, was mit ihm vor—
geht, zu den Regeln der Wahrſcheinlichkeit zuruck;
dahingegen Ulyſſes Reiſe in die Unterwelt von allen

den Annehmlichkeiten entbloßt iſt, die Homers
ſinnreicher Erdichtung das Anſehn der Wahrheit
hatten verſchaffen tonnen. Ferner ſtehen alle Epiſo—
den der Heuriade am rechten Orte. Der Verfaſſer
hat die Kunſt ſo wohl zu verbergen gewußt, und
ſie iſt ſo naturlich angebracht, daß es ſchwer iſt,
ſie zu entdecken; man mochte ſagen, daß die Fruch—

te ſeiner erfinderiſchen Einbildungskraft, die zur
Ausſchmuckung des ganzen Gedichtes angewandt

ſind, naturlich und nothwendig dahin gehoren.
Hier ſind keine unbedeutende Umſtandlichkeiten, in
welche ſo viele Schriftſteller ſich verlieren, bei denen
Trockenheit und Schwulſt die Stelle des Genies
vertreten. Herr von Voltaire befleißigt ſich, ruh—
rende Gegenſtande mit Warme und Jntereſſe vorzu—
tragen; er beſitzt die große Kunſt, das Herz zu bewe—

gen. Zum Beweiſe dienen die empfindungsvollen
Stellen, der Tod des Coligny, Valois Ermor—
dung, der Kampf des jungen Dailli, der Abſchied
Heinrichs IV von der ſchonen Gabrielle d'Etrees,

und der Tod des tapfern Aumale. Man wird
bewegt, ſo oft man ſie lieſt. Kurz, der Verfaſſer
weilt blos bei den wichtigen Stellen und ubergeht
fluchtig diejenigen, die ſein Gedicht nur verlan—

gern wurden: nichts iſt in der Henriade zu viel,
nichts zu wenig.

Das
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Das Wunderbare, wovon der Verfaſſer Ge—
brouch gemacht hat, kann keinem vernunftigen Leſer

auffallend ſein; durch das Syſtem der Religion hat
man alles wahrſcheinlich zu machen gewußt.

Alle Allegorieen, die man in dieſem Gedichte
antrift, ſind neu. Hier ſind die Politik, die im
Vatikan wohnt, der Tempel der Liebe, die wahre
Religion, die Tugenden, die Zwietracht, alle La—

ſter; alles lebt, alles iſt durch den Pinſel des Herrn
von Voltaire beſeelt: nach dem Urtheil der Kenner,
ſind es lauter vorzugliche Gemalde, welche alles
ubertreffen, was je der meiſterhafte Pinſel emes Ka—
raccio und Poußin hervorbrachte.

Nun bleibt mir noch ubrig von der Poeſie des
Ausdruckes zu reden, von dieſem Theile, der ei—
gentlich den Dichter charakteriſirt. Nie hatte die
franzoſiſche Sprache ſo viel Starke, als in
der Henriade; allenthalben findet man Hoheit.
Der Verfaſſer ſchwingt ſich mit vielem Feuer bis
zum Erhabnen empor, und laßt ſich nie anders,
als mit Anmuth und Wurde herab. Welche Leb—
haftigkeit in den Schilderungen, welche Starke in
den Charakteren und Beſchreibungen, und welche
Wurde in den kleinſten Zgen! Der Kampf des
jungen Turenne wird ſtets den Leſer in Verwunde—
rung ſetzen. Jn dieſer Schilderung der Fechtkunſt,
in den kleinen Umſtanden des Angriffes und der
Vertheidigung, hat Herr von Voltaire vorzuglich
die Schwierigkeiten empfinden muſſen, die das
Genie ſeiner Sprache ihm in den Weg legte. Den—

noch hat er ſich zu ſeiner Ehre herausgewickelt; er

Hinterl. W. Fr. I. Gter Th. L
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verſett den Leſer auf das Schlachtfeld, und man
glaubt mehr eine Schlacht zu ſehen, als die Be—
ſchreibung derſelben in Verſen zu leſen.

Was geſunde Moral und edle Geſinnungen be—

trifft, ſo findet man in dieſem Gedichte alles, was
man verlangen kann. Die vorſichtige Tapferkeit
Heinrichs JV, ſeme Großmuth, und ſeine Menſchen—
liebe, ſollten allen Konigen und Helden zum Mu—
ſter dienen, die bisweilen jur Unzeit einen Ruhm in
Harte und Unmenſchlichkeit gegen diejenigen fuchten,

die das Schickſal der Staaten oder das Kriegsgluck
ihrer Gewalt unterworſen hat: im Vorbeigehen ſei

ihnen geſagt, daß wahre Große weder in der Un—
biegſamkeit, noch in der Tyrannei beſteht, wohl aber
in den Geſinnungen, die der Verfaſſer mit ſo vieler

Wurde ausdruckt.

„Du, des Himmels Geſchenk, erhabener See—
len Vergnugen,

„Freundſchaft, nie gefühlt dem glanzenden Undank
der Furſten,

„Denen das traurige Loos, Dich nimmer zu ken—
nen, gefallen.

Der Charakter Philips von Mornay kann ebenfalls
unter die Meiſterſtucke der Henriade gezahlt werden.
Dieſer Charakter iſt ganz neu; ein Krieger und zu—
gleich Philoſoph, ein Soldat mit Menſchengefuühl,
ein Hofmann voll Aufrichtigkeit und ohne Schmei—

chelei. Die Vereinigung ſo ſeltner Tugenden muß
uniſern Beifall verdienen: auch hat hier der Ver—
faſſer gleichſam aus einer reichen Quelle von Gefuh—

len geſchopft. Wie gern ſeh' ich Philipp von Mor
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nay, dieſen treuen, ſtoiſchen Freund, an der Seite
ſeines jzungen und tapfern Gebieters, uberall den
Tod zurucktreiben, und ſelbſt nie todten. Dieſe
philoſophiſche Weisheit iſt von den Oitten unſers
Jahrhunderts weit entſernt; und es iſt traurig
fur die Menſchheit, daß ein ſo ſchöner Charakter,
als der Charakter dieſes Weiſen, bloß eine Erdich—
tung iſt.

Außerdem herrſcht in der Heuriade durchge—
hends Menſchengefuhl: dieſe den Furſten ſo nochi—
ge, oder vielmehr ihre einzige Tugend wird unauf—
hoörlich von dem Herrn von Voltaire erhoben. Er
ſchildert einen ſiegreichen Konig, der den Ueber—
wundenen verzeiht: er fuhrt dieſen Heſden zu oen
Mauern von Paris, wo er an ſtatt dieſe rebe“.he
Stadt zu verheeren, die Einwohner, die vom dru—
ckendſten Hunger gequalt ſind, mit den nothigen Le—
bensmitteln verſorat: auf einer andern Seite malt
er mit den lebhaſteſten Farben das graßiliche Dlut—

bad in der Sankt Bartholomansnacht, und die
unerhorte Grauſamkeit, mit weicher Karl JX ſelbſt
den Tod ſeiner unglucklichen kalvrniſtiſchen Untertha—

nen beſchleunigte; die finſtre Staasklugheit Phi—
lipps II: die Ranke und die Liſt Sixtus des Funf—
ten: den empfindungsloſen Schlummer der Valois;
und die Schwachheiten, zu welchen Heinrich IV
durch die Liebe verleitet ward, werden nach ihrem
wahren Werth abgewogen. Herr von Voltame be—
gleitet alle dieſe Erzahlungen mit kurzen, aber vor—

treflichen Betrachtungen, die das Urtheil oer Ju—
gend bilden, und von den Tugenden und Laſtern die

L 2
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Begriffe geben konnen, die man davon haben muß.
Ueberall empfiehlt der Verfaſſer, in dieſem Gedichte,
den Volkern Treue gegen ihre Geſetze und ihre Re—
genten: den Namen des Praſidenten Harlai deſſen
unverletzliche Treue gegen ſeinen Herrn eine ſolche
Belohnung verdiente, hat er unſterblich gemacht:

eben ſo verewigt er die Parlementsrathe Briſſon,
Larchet, Tardif, welche die Aufruhrer todteten; wo—
durch der Verfaſſer zu folgender Betrachtung Anlaß
bekommt:

„Eure Namen, auf immer beruhmt, nennt einſt
noch die Nachwelt;

„Ruhmoolten Todes ſtirbt der, der ſeinem Konige
ſtirbet.

Poitiers Rede an die Aufruhrer iſt ſowohl we—
gen der Richtiglen der Geſinnungen, als wegen der
Starke der Beredſamkeit ſchon. Der Verfaſſer
läßt eine ſehr ehrwürdige Magiſtratsperſon in der
Verſammlung der Ligue reden. Muthig widerſetzt
ſie ſich der Abſicht der Rebellen, die unter ſich einen
Konig wahlen wollten; ſie verweiſt ſie an die recht—
maßige Herrſchaft ihres Regenten, der ſie ſich entzie—

hen wollen; ſie verdammt alle große Eigenſchaften
der Aufruhrer, in ſo fern ſie kriegeriſche Eigenſchaf—

ten ſind, weil ſie Verbrechen wurden, ſo bald die
Aufruhrer wider ihren Konig Gebrauch davon mach
ten Doch ich werde mit Worten die Vortreflich—
keit dieſer Rede nicht gehorig wurdigen konnen; ſie
muß mit Aufmerkſamkeit geleſen werden: meine

Abſicht iſt bloß, den Leſer, der ſie mit Fluchtigkeit
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ubergehen mochte, auf die Schonheiten derſelben
aufmerkſam zu machen.

Jch komme nun auf den eigentlichen Gegenſtand
der Henrinde, den Religionskrieg. Naturlicher—
weiſe mußte der Verfaſſer die Mißbrauche erzahlen,
welche die berglaubigen und Schwarmer gewehn—
lich mit der Religion treiben: denn man hat die Be—
meckung gemacht, daß dieſe Art Kriege, durch, ich
weiß nicht welches widrige Geſchick, allzeit blutiger und
hartnackiger geweſen ſind, als die Kriege, die von
dem Ehrgeiz der Furſten oder von der Unbiegſamkeit
der Unterthanen angefacht wurden; und da Schwar—
merei und Aberglauben von jſeher die Triebfedern
der verabſcheuungswürdigen Politik der Großen
und der Geiſtlichkeit geweſen ſind, mußte man je
nen nothwendig einen Damm entgegen ſetzen. Der
Verfaſſer hat alles Feuer ſeiner Einbildungskraft,
alles was die Beredſamkeit und die Dichtkuuſt ver—
mochten, aufgeboten, dem jetigen Jahrhundert die
Thorheiten unſrer Vorfahren lebhaft vor Augen zu
ſtellen, um uns davor auf immer zu bewahren.
Gern mochte er den kriegeciſchen Geiſt und die Lä—
ger von den ſpitzfindigen und gekünſtelten Argumen—

ten der Schulen reinigen, und letztere dem pedauti—
ſchen Schwarm der Scholaſtiker uberlaſſen; gern
mochte er auf immer den Menſchen das heilige
Schwerdt entreißen, welches ſie vom Altar nehmen,
um ihre Bruder unbarmherzig damit zu ermorden.
Kurz, das Wohl und die Ruhe des geſellſchaftlichen
Lebens ſind der Hauptendzweck dieſes Gedichtes;
und eben deswegen warnt der Verfaſſer ſo oft vor

23
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der gefährlichen Klippe der Schwarmerei und des
blinden Religionseifers.

Es hat jedoch den Anſchein, als wenn der Ge—
brauch, Religionskriege zu ſuhren, zum Wohl fur
die Menſehheit, voruber ſei; und dieſes ware eine
Thorheit weniger in der Welt. Allein ich darf
ſagen, daß wir ſolches zum Theil dem philoſophi—
ſchen Geiſt zu verdaunken haben, der ſeit einigen
Jahren in Europa merklich die Oberhand erhalt; je
aufgeklarter man iſt, deſto weniger iſt man aber—
glaubiſch. Ganz anders war das Jahrhundert, in
welchem Heinrich IV lebte. Die Unwiſſenheit der
Monche, die alle Vorſtellung uberſtieg, und die
Barbarei der Menſchen, die keine andere Beſchafti—
guung kannten, als auf die Jagd zu gehn und ſich
einander todtzuſchlagen, ofneten den handgreiflichſten

Jrrihumern den Eingang. Maria von Medici
und die aufruhriſchen Prinzen lonnten alſo damals
um ſo viel eher die Leichtglaubigkeit des Volks täu—

ſchen, da es roh, blind und unwiſſend war.
Die verfeinerten Jahrhunderte, in welchen die

Wiſſenſchaften bluhten, haben keine Beiſpiele von
Religions- oder burgerlichen Kriegen aufzuſtellen.
Zur Zeit des Flors des romiſchen Reichs, das heißt,

gegen das Ende der Regierung des Auguſts, war
dieſer ganze Staat, der faſt die zwei Drittheile
unſrer Welt umfaßte, ruhig und ohne Bewegun—
gen. Die Menſchen uberließen das Jntereſſe der
Religion denen, deren Amt es mit ſich brachte,

dafur zu ſorgen; und zogen die Ruhe, die Vergnu—
gungen und die Wiſſenſchaften der ehrgeizigen Ra—
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ſerei vor, ſich unter einander uber bloßen Wore—
ſtreit, aus Eigennutz, oder um eines uunglucklichen
Ruhmes willen, zu erwurgen.

Eben ſo liefert uns das Zeitalter Ludwigs des
Groſien, welches ohne Schmeichelei mit dem Zeu—
alter Anquſts kann verglichen werden, eun Beiſpiel
einer far oas Jnnre des Reichs glucklichen und ru—
higen Regierung, die aber gegen das Ende ungluck
licher Weiſe durch den großen Einfluß geſtort ward,
den der Jeſuit Le Tellier auf die Denkungsart Lud—
wigs XIV hatte, der ſchon ſchwach zu werden anfing.
Allein dies iſt eigentlich das Werk eines Einziaen;
und ohne eine offenbare Ungerechtigkeit, kann man
es dieſem außerdem an großen Mannern ſo frucht—
barem Jahrhundert nicht zur Laſt legen.

Alſo haben die Wiſſenſchaften die Menſchen im—
mer menſchlicher gemacht, indem ſie ihnen ſanfte
Sitten und Gerechtigkeit einfloßten, und die Nei—
gung zu Gewaltthatiakeiten benahmen; wenigſtens
haben ſie an dem Beſten des geſellſchaftlichen Le—
bens und an dem Glucke der Volker eben ſo
viel Antheil, als die Geſetze. Unvermerkt wird
liebenswurdige und ſanfte Denkungsart von den
Verehrern der Kunſte und Wiſſenſchaften, auf das
Ganze und den gemeinen Haufen verbreitet; vom
Hofe kommt ſie auf den Burger der Hauptſtadt,
und von da in die Provinzen. Daraus ſieht man
deutlich, daß die Natur uns beſtimmt, nicht, uns
in der Welt einander zu erwurgen, ſondern, einan—
der in unſern gemeinſchaftlichen Bedrangniſſen Hul—
fe zu leiſten; daß uns Ungluck, Schwachheiten und
der Tod unauf horlich verfolgen, und daß es eine auſ—
ſerordentliche Thorheit iſt, die Anzahl der Urſachen
unſers Elends und unſrer Zerſtorung zu vervielfalti—
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gen. Ungeachtet der Verſchiedenheit der Stande,
erkennt man doch die Gleichheit, die wir von Natur
haben, die Nothwendigkeit, einig und friedlich zu le—
ben, zu welcher Nazion wir auch gehoren und wel—

chen Meinungen wir auch zugethan ſein mogen:
man erkennt, daß die Freundſchaft und das Mit—
leid allgememe Pflichten ſind; kurz die Ueberlegung
beſſert in uns alle Fehler des Temperaments.

Dies iſt der wahre Gebrauch von den Wiſſen—
ſchaften; und hieraus laßt ſich die Verbindlichkeit
folgern, die wir gegen diejenigen haben, die ſich
denſelben widmen, und das Studium derſelben un—
ter uns dauerhaft und allgemein zu machen ſuchen.
Stets ſchien mir Herr von Voltaire, der alle dieſe
Wiſſenſchaften umfaßt, einen Antheil an dem Dan—
ke des Publikums zu verdienen, und das um deſto
mehr, da er ſein Leben und ſeine Krafte alle zum
Wohl der Menſchheit aufbot. Dieſe Betrachtung
und das Verlangen, welches ich ſtets gehabt habe,
der Wahrheit Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen,
haben mich bewogen, dem Publikum dieſe Ausgabe zu

verſchaffen: ich habe ſie des Herrn von Voltaire und
ſeiner Leſer ſo wurdig gemacht, als es mir moglich war.

Kurz, ich glaubte unſer Jahrhundert einiger—
maßen dadurch zu ehren, daß ich dieſem bewun—

dernswurdigen Schriftſteller Beweiſe der Hochach—
tung gab, und daß ſich wenigſtens die Nachwelt
von einem Zeitalter zum andern wider ſagen wurde:
daß, wenn unſer Jahrhundert beruhmte Manner
erzeugte, es auch die ganze Vortreflichkeit derſelben
erkannte; und daß weder Neid noch Ranke diejeni—
gen hatten unterdrucken konnen, die ihr Verdienſt
und ihre Talente vom Pobel und ſo gar unter den
großen Mannern auszeichneten.
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Mein Herr,

9JDſch glaube mich verpflichtet, Jhnen von meiner

Muße und von der Anwendung meiner Zeit Re—
chenſchaft zu geben. Sie kennen meinen Geſchmack
fur die Philoſophie; er iſt bei mir eine wahre Lei—
denſchaft, er begleitet mich unabläßig auf allen
meinen Schritten. Einige Freunde, welche dieſen
meinen uberwiegenden Geſchmack kennen, unter—
halten mich oft mit ſpekulativen Gegenſtanden aus
der Phyſik, Metaphyſik oder Moral; es ſei nun,
weil ſie ſelbſt Vergnugen daran finden, oder, um
ſich nach meinem Geſchmacke zu richten. Gewohn—
lich ſind unſre Unterredungen von geringer Bedeu—
tung, weil ſie bekannte Gegenſtande, oder ſolche
betreſfſen, die des ſcharfen Blickes der Gelehrten
nicht wurdig genug ſind. Mehr Aufmerkſamkeint
ſchien mir die Unterredung zu verdienen, welche
ich geſtern Abend mit Philanten hatte; ſie betraf
einen Gegenſtand, der faſt das ganze menſchliche
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Geſchlecht intereſſirt und woruber die Meinungen
getheilt ſind. Sogleich dacht' ich an Sie; ich
glaubte Jhnen dieſe Unterredung ſchuldig zu ſein.)
Gleich nach dem Spaziergange, ging ich in mein
Zummer, und brachte ſie, da die Jdeen meinem
Geiſte noch ganz gegenwartig waren, ſo gut es mir
moglich war, zu Papiere. Jch bitte Sie, mein
Herr, mir Jhre Meinung daruber zu ſagen; und
bin ich ſo glucklich, mit Jhnen uberein zu ſtimmen,
ſo wird mich Jhre Aufrichtigkeit fur meine Bemu—
hung belohnen, und ich werde mich fur reichlich
belohnt halten, wenn Jhnen meine Arbeit nicht
unangenehm iſt. Es war geſtern das ſchonſte
Wetter von der Welt; die Sonne glanzte heller,
als gewohnlich: der Himmel war ſo heiter, daß
man auch in der großten Entfernung kein Wolk—

chen ſah. Jch hatte den ganzen Morgen mit
Studieren zugebracht, und um mich von der Ar—
beit zu erholen, machte ich mit Philanten einen
Spaziergang. Ziemlich lange unterhielten wir uns
von dem Gluck, deſſen die Menſchen genießen, und

von der Unempfindlichkeit der Mehreſten, welche die
Aunehmlichkeiten emer heitern Sonne und einer rei—

2) Der Ausdruck des Textes: ſe vous devais cette
converlation; iſt zweideutig, und kann entweder:

ich hielt es fur meine Pflicht, ihnen dieſe
Unterredung mitzutheilen; oder auch: ich
batte ihnen dieſe Unterredung zu verdanken;
überſetzt werden. Deswegen hat der Ueberſetzer
auch die Zweideutigkeit in ſeinem Ausdrucke bei—
behalten.
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nen und ſtillen Luft nicht empfinden. Wir kamen
von einer Betrachtung in die andere, und wurden
endlich gewahr, daß das Geſpräch unſern Spazier—
gang ſehr verlangert hatte, und daß es Zeit war,
umzukehren, wenn wir noch vor Embruch der
Nacht nach Hauſe kommen wollten. Philant, der
es zuerſt bemerkte, machte mir im Scherz daruber
Vorwurfe. Jch ſuchte mich dadurch zu vertheidi
gen, daß ich ihm ſagte, ſeine Unterhaltung ſchiene
mir ſo angenehm, daß ich in ſemer Geſellſchaft die
Augenblicke nicht zahlte, und geglaubt hatte, es
ware Zeit an unſre Ruckkehr zu denken, wann ſich
die Sonne neigen wurde. Wie! die Sonne ſich
neigen? erwiederte er. Sie ſind ein Kopernika—
ner, und doch richten Sie Sich nach der Sprache des
gemeinen Haufens, nach den Jrrthumern des Tocho

Brahe? Nur gelaſſen, antwortete ich; Sie ſind
zu hitzig. Erſtens kam es hier bei einer vertrauli—
chen Unterredung nicht auf Philoſophte an; und
wenn ich hier wider Kopernikus gefehlt habe, ſo
muß man mir meinen Fehler eben ſo leicht verzeihen,
als dem Joſua, der der Sonne in ihrem Laufe ſtillſte—
hen hieß, und doch von den Geheimniſſen der Natur
genau unterrichtet ſein mußte, da er von Gott er—
leuchtet war. Jn dieſem Augenblick ſprach Joſua
wie das gemeine Volk; und ich rede mit einem auf—
geklarten Manne, der mich richtig verſtehen wird, ich

mag ſprechen, wie ich will. Weil Sie aber hier den
Tycho Brahe angreifen, ſo erlauben Sie mir auf ei—

nen Augenblick, daß ich auch Sie angreife. Jhr
Eifer fur den Kopernikus ſcheint ſehr feurig zu ſeun:
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Sie ſchleudern ſo gleich Bannſtrahlen auf alle die—
jenige, die andrer Meinung ſind, als er. Jch will
glauben, daß er recht hat: iſt es denn aber auch

ganz zuverlaßig? Wer iſt Jhnen dafur Burge?
Hat Jhunen die Natur, hat Jhnen ihr Urheber etwas
von des Kopernikus Untruglichkeit geoffenbart?
Jch memes Theus ſehe nur ein Syſtem, einen
Zuſammenhang in den Traumereien des Koperni—
kus, die er, ſo gut als er konnte, den Wukungen
der Natur auzupaſſen ſuchte. Philant ward hitig

und ſagte: Jch aber, ich ſehe die Wahrheit.
Die Wahrheit? und was nennen Sie Waehr—
heit? Wirkliche Evidenz der Weſen und der
Thatſachen. Und die Wahrheit erkennen? fuhr
ich fert. Es dahin gebracht haben, antwortete
er mir, daß man ein genaues Verhaltniß findet,
zwiſchen den Weſen die wirklich exiſtiren, oder eyi—
ſtirt haben, und unſern Jdeen; zwiſchen den ver—

gangenen und gegenwartigen Phanomenen, und
den Begriffen, die wir davon haben. Dem zu
JFolge, mein lieber Philant, ſagte ich ihm; durfen
wir uns nicht ſchmeicheln, viel Wahrheiten zu ken—

nen; ſie ſind faſt alle zweifelhaft, und nach der
Erklarung, die Sie mir eben ſelbſt gegeben haben,
giebt es hochſtens nur zwei oder drei Wahrheiten,

die unumſtoßlich ſind. Das Verhaltniß der Sin—
ne, beinah das Sicherſte, das wir haben, iſt von
Ungewißheit nicht ganz frei. Unſere Augen tau—
ſchen uns, wenn ſie uns in der Ferne einen Thurm
rund vorſtellen, den wir viereckigt finden, wann
wir naher kommen. Bisweilen glauben wir Tone
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zu horen, die nur in unſrer Einbildung ſtatt ſinden,
und in einem auf unſre Ohren geſchehenen dumpfen
Eindrucke beſtehen. Eben ſo unzuverlaßig, als die
ubrigen Sinne, iſt der Geruch: bisweilen glauben
wir auf Wieſen oder in Waldern Blumen zu rie—
chen, die doch nicht da ſind; und in dieſem Augen—
blicke, da ich mit Jhnen ſpreche, bemerke ich an dem
Blute, welches von meiner Hand fließt, daß mich
eine Mucke geſtochen hat; die Hitze unſers Ge—
ſprachs hat mich unempfindlich gegen den Schmerz
gemacht, und das Gefuhl hat mir ſeine Dienſte
verſagt. Wenn nun das Zuverlaßigſte, das wir
haben, ſo ſehr zweifelhaft iſt, wie konnen Sie mit ſo
vieler Gewißheit von abſtrakten Gegenſtanden der
Philoſophie reden? Weil ſie evident ſind, erwi—
derte Philant, und weil das kopernikaniſche Sy—
ſtem durch die Erfahrung beſtatigt wird. Die
Revoluzionen der Planeten ſind in demſelben mit ei—
ner wunderbaren Genauigkeit beſtimmt; die Fin—
ſterniſſe mit einer erſtaunenswurdigen Richtigkeit
berechnet: kurz, dieſes Syſtem erklärt vollkommen
das Rathſel der Natur! Was wurden Sie aber ſa—
gen, wendete ich ein, wenn ich Jhnen ein Syſtem
zeigte, welches von dem Jhrigen gewiß ſehr verſchie—
den iſt, und, durch einen offenbar falſchen Grundſatz,

die näamlichen Wunder, als das Kopernikaniſche,
erklart. Sie meinen die Jrrthumer der Malabaren,
erwiderte Philant. Gerade von ihrem Berge wollt
ich mit Jhnen ſprechen: allein, es ſei nach ihrer
Meinung noch ſo ſehr Jrrthum, mein lieber Phi—
lant, ſo erklart doch dieſes Syſtem die Erſcheinun—
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gen der Natur am Himmel vollkommen; und
man erſtaunt, daß dieſe Aſtronomen die namli—
chen Revoluzionen und die nämlichen Finſterniſſe ſo
genau, wie Jhr Kopernikus, haben vorher ſagen
loönnen, da ſolches durch eine ſo abgeſchmackte
Vorausſetzung geſchieht, nach welcher die Sonne
emzig und allein beſchaftigt iſt, ſich um emen gro—
ßen Berg zu drehen, der ſich in dem Lande dieſer

Barbaren befindet. Der Jrrthum der Malabaren
iſt auffallend; der Jrrthum des Kopernikus iſt viel—
leicht ſchwerer einzuſehen. Vielleicht wird man
einſt einen neuen Philoſophen von der Hohe feines
Ruhnms herab dogmatiſiren, und ganz ſtrotzend von
Stolz uber irgend eine unbedeutende Entdeckung,
die aber allezeit hinreicht, einem neuen Syſtem zum
Grunde zu dienen, die Kopernikaner und Newto—
nianer wie emen kleinen Schwarm ven Stumpern
behandeln ſehen, die nicht verdienen, daß man ihre
Jrrthumer widerlegt. Es iſt wahr, ſagte Philant,
daß die neuen Philoſophen ſich allezeit das Recht
angemaßt haben, uber die Alten zu triumphiren.
Karteſius ſchlug die Heiligen der Schule zu Boden,
und Newton ihn; und dieſer erwartet nur einen
Nachfolger, um eben ſo behandelt zu werden.
Sollte etwa der Grund davon darin liegen, ant—
wortete ich, daß Eigenliebe ſchon zureicht, ein Sy—
ſtem zu bauen? Der hohe Begriff, den uns dieſe
von uns ſelbſt einfloßt, erzeugt bei dem Philoſo—
phen ein Gefuhl von Unfehlbarkeit; und nun baut
der Philoſoph ſein Syſtem. Er macht den Anfang
damit, daß er, in blindem Vertrauen, alles das fur

Wahr—
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Wahrheit annimmt, was er beweiſen will; und
dann ſucht er Grunde, um ſeinen Satzeen das Anſehn
der Wabrſcheinlichkeit zu aeben; daraus entipringt
eine unerſchopſliche Quelle ven Irrthumern. Gra—
de umgekehrt hatte er ſein Werk anfangen ſollen;
nach vielen geſammelten Beobachtungen mußte er
vorerſt von Folge zu Folge fortſchreiten, und bloß
beobachten, wohin ſie ihn fuhren, und was er dar—
aus ſchließen kann: auf dieſe Art wurde man weni—

ger glauben, und gelehrt zweifeln lernen, wenn man
den behutſamen Schritten der Vorſcchtigkeit felate.
Sie werden Engel zu Phileſophen verlangen, ſag—
te Philant zu mir mit Lebhaftigkeit; denn wo iſt ein
Menſch, der ohne Vorurtheil und vollklommen un—
parteiiſch ware? Mithin, antwertete ich, iſt der
Jrrthum unſer Theil. Behüte Gott! erwiderte
mein Freund, wir ſind fur die Wahrheit geſchaffen.
Jch will Jhnen ſchon das Gegentheil beweiſen,
wenn Sie die Geduld haben wollen, mich anzu—
horen, ſagte ich zu ihm; und da wir hier nahe am
Hauſe ſind, ſo wollen wir uns auf dnſe Bant ſe—
tzen, denn ich glaube, daß Sie vom Sratiergange
mude ſind. Philant, der kem ſonderlicher Juß—
ganger iſt, und mehr aus Zerſtreuung und maſchi—
nenmaßig, als mit Vorſatz gegangen war, ſreute
ſich, ſitzen zu konnen. Wir nahmen ruhig Platz,
und nun fuhr ich ohngefahr alſo fort: Jch ſagte

Jhnen, Philant, daß der Jrrthum unſer Theil ſen;
ich muß es Jhnen beweiſen. Der Jrrthum hat
mehr als eine Quelle. Der Schopfer ſcheint uns
nicht beſtimmt zu haben, viel Weisheit zu beſitzen,

oSinterl.W. Fr. Il. Gter Th. 5*
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und im Reiche der Kennutniſſe grofie Fortſchritte zu
machen: er hat die Wahrheiten in tiefe Schlunde

verborgen, die unſre ſchwachen Einſichten nicht er—
gründen konnen: und er hat ſie mit einer dichten
Dernenhecke umringt. Von allen Seiten erblickt
man auf dem Wege zur Wahrheit Abgrunde; man
iſt ungewiß, welchem Pfade man folgen ſoll, um
di ſe Gefahren zu vermeiden; und wenn man ſo
glucklich iſt, ſie uberſtanden zu haben, kommt man
zu einem Labyrinthe, wo Ariadnens Wunderfaden
nichts hilft, und aus welchem man nicht wieder
heraus ktommen kann: einige eilen einem betrugeri—
ſchen Phantom nach, welches ſie durch ſein Blend—
werk tauſcht, und ihnen fur gutes Geld falſche
Munze giebt: ſie verirren ſich, gleich jenen Reiſen—
den, die in der Dunkelheit den Jrrlichtern folgen,
deren Schem ſie verfuhrt. Andre errathen dieſe ſo
gehemnen Wahrheiten: ſie glauben der Natur den
Schleier zu entreißen: ſie wagen Vermuthungen;
und man muß geſtehen, daß die Philoſophen in dem
Lande der Vermuthungen große Eroberungen ge—
macht haben. Die Wahrheiten ſind ſo ſehr von
uns entfernt, daß ſie zweifelhaft werden, und ſelbſt
durch ihre Entfernung ein zweideutiges Anſehen
bekommen. Es iſt faſt keine, die nicht ware be—
ſtritten worden, weil es keine giebt, die nicht zwei
Seiten hätte: man nehme ſie von der einen Seite,
ſo ſcheint ſie unſtreitig; man nehme ſie von der an—
dern, ſo iſt ſie der Jrrthum ſelbſtt. Man nehme
alles zuſammen, was die Vernunft dafur und da—
wider geſagt hat; man uberlege, betrachte, wage
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alles genau ab, und man wird am Ende nicht wien,
woran man ſich halten ſoll. So wohr iſt es, daß
die Meinung der Menſchen nur durch die Menge von
Wahrſcheinlichkeiten Ciewicht erhalt. Cut.vneht io
nen eine Wahrſcheinlichkeit dafur oder dawider, ſo
ergreifen ſie den Jrrthum: und da ibhre Emludung
ihnen niemals mit gleicher Starle die Grunde ſur
und wider vorhalten kann, ſo werden ſie ſich ſtets
aus Schwachheit beſtimmen, und die Daotheit
entzieht ſich ihren Augen. Geſekt eine Siet lage
in einer Ebene, ſie ware ziernlich lang, une bengn—
de nur aus einer Straße: geſett, ein Zienender,
der nie etwas von dieſer Stadt gehort hat, harne
dahin und ſahe ihre ganze Lange; ſo wud er ſie fur
unermeßlich halten, weil er ſie nur von einer Seite
ſieht; und ſein Urtheil wird ſehr falſch ſein, weil wir
geſehn haben, daß dieſe Stadt nur aus euter
Straße beſtand. Eben ſo iſl es mit den Wahr—
heiten, wenn wir ſie in einzelnen Dungen betrachten,
und auf das Ganze nicht ſehen. Von dem Qiuzel—
nen werden wir richtig urtheilen; aber in Kbſteht
des Ganzen werden wir uns ſehr meeflich irreu.
Um zur Kenntniß einer allgememen Doheheit zu
gelangen, muß mau ſich vorher emen Vorr ah eim—
zelner vorbereitender Wahrheiten geſammelt haben,

die uns leiten oder gleichſam als Stuffen dienen,
um die geſuchte zuſammengeſetzte Wahrheit zu errei—

chen: auch dieſes fehlt uns noch. Jch rede nicht
von Muthmaſſungen, ſondern von offenbaren, ge—
wiſſen, unwiderruflichen Wahrheiten. Jm phuloſo—
phiſchen Verſtande genommen, kennen wir gar

M 2



180

nichts: wir ahnden gewiſſe Wahrheiten, wir ma—
chen uns davon ſchwankende Begriffe, und modifi—
ziren nach den Organen der Stimme gewiſſe Tone,
die wir Kunſtworter nennen, deren Schall unſre
Ohren beſtiedigt, deren Sinn unſer Geiſt zu faſſen
glaubt, die aber, wenn mans genau nimmt, der
Jmagination nichts als verwirrte und durcheinander
geworfne Ideen darbieten: ſo daß unſre Philoſo—
phie un Grunde weiter nichts iſt, als die Ge—
wohnheit, dunkle, uns beinahe unverſtandliche
Ausdrucke und Worter zu brauchen, und ein tie—
fes Nachſorſchen uber Wirkungen, deren Urſa—
chen uns ſehr unbekannt und ſehr verborgen blei—

ben. Die erbarmliche Sammlung ſolcher Trau—
mereien beehrt man mit der ſchonen Benennung
vortrefluher Phuoſophie; und der Verfaſſer kun—
digt ſie an, im prahleriſchen Ton eines Charlatans
als die ſeltenſte und dem menſchlichen Geſchlechte
nutzlichſte Entdeckung. Treibt uns die Neugierde,
uns nach dieſer Entdeckung zu erkundigen; ſo
glaubt man Sachen zu finden: welche unbillige Fo—
derung! Nein, dieſe ſo ſeltne, ſo vortrefliche Ent—
deckung beſteht bloß in der Verfertigung eines neuen
Weortes, welches noch barbariſcher iſt, als je ei—
nes; dieſes neue Wort druckt, nach der Meinung
unſers Charlatans, irgend eine unbekannte Wahr—
heit vortreflich aus, und legt ſie uns in vollem Lichte

vor Augen. Man betrachte, man prufe die Jdee
des Philoſophen, man entreiße ihr das Geprange
von Worten, worin ſie eingehuüllt iſt; und es bleibt
nichts, es iſt immer dieſelbe Dunkelheit, dieſelbe
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ceFinſternifſ. Es iſt eine Theaterdekeratien, welche
verſchwindet und zugleich das Blendwertee au—
ſchung zernichtet. Die achte Erkenntniß der Wahr—
heit muß von derjenigen, die ich Jhnen chen gezeigt

habe, ſehr verſchieden ſem; man mufte aue liſu
chen anzeigen, bis zu ihrem erſten Ueſprung zueuct—
gehen, ſie kennen und das Weſentliche darin eut—
wickeln konnen. Dieſes fuhlte Lukrez welil, und
deswegen ſagte dieſer philoſophiſche Dichter: Iehis,
qui potuit rerum cognoſcere cauſas. d dor
ſchiedenen Urkrafte, die den Weſen das Daſem ge—
ben, und die Triebfedern der Natur ſiund entweder zu
groß oder zu klein, als daß ſie von den Phile ſophen
konnten bemerkt oder erkannt werden: daher jene
Streitigkeiten uber die Atomen, uber die Thrilbar—
keit der Materie ins Unendliche, uber den vollen
oder leeren Raum, uber die Bewegung, uber die
Art, wie die Welt regiert wird; lauter ſehr ſchwere
cFragen, die wir mie aufloſen werden. Der WMenſch

ſcheint ſich anzugehoren; mir ſcheint es, deß ich
Herr meiner Perſon bin, daß ich much erforſche,
mich kenne: allein ich kenne mich nicht: noch iſt es

nicht entſchieden, ob ich eme Maſchine bin, ein
Automat, welches die Hand des Schopfers bewegt,
oder ob ich ein freies und von dieſem Schopfer un—

abhangiges Weſen bin: ich fuhle, daß ich das
Vermogen habe, mich zu bewegen, und ich weiß
nicht, was Bewegung iſt, ob es eine bloſte Modi—

ſikation oder eine ſelbſtſtandige Kraft iſt; der eie
Gelehrte ſchreit mir entgegen: ſie iſt nur einme Mo
diñlation: der andre ſchwört, daß ſie em ſelbſt—

ke
t
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ſtandiges Weſen iſt; beide ſtreiten, die Hofleute
la han, die Gotter der Erde verachten ſie; und das
Volk weiß weder voun ihnen, noch von ihren Zanke—
reien irgend ein Wort. Heißt das nicht die Ver—
nunſe aus ihrem Wurl ngskreis ſetzen, wenn man

ſee un
it ſo unbeareiflichen und ſo abſtrakten Gegen—

flanden beſchiftiget? Es ſcheint, daß unſer Ver—

ſtand ſo erhabener Kenntniſſe nicht fahig iſt: wir
alenhen Leuten, die langs einer Kuſte ſegeln; ſie
buden ſich ein, daß das Ufer ſich bewegt, nicht
aber, daß ſie ſich ſelbſt bewegen: und doch iſt es
gerade das Gegentheil; das Uſer iſt unbeweglich,
ſie aber werden vom Winde getrieben. Stets ver—
blendet uns unſre Eigenliebe: alle Dinge, die wir
nicht begreiſen konnen, nennen wir dunkel; und
allesndnd unverſtandlich genannt, ſo bald es außer
nnſree Tphare liegt. Nun aber ſind es bloß die
Schronken unſers Verſtandes, die uns erhabener
Wahrnheiten unfaähig machen. Daß es ewige
Wahrheien giebt, iſt unleugbar; allein um dieſe
Wahrheiten zu begreifen, um auch die kleinſten
Grunde derſelben zu erforſchen, mußten wir Millio—

nenmal mehr Gedachtniß haben, als der Menſch
hat. Man mußte ſich ganz auf die Unterſuchung
emer cinzigen Wahrheit legen konnen; man mußte
ſo lange, alz Methuſalem, ja noch langer leben,
beſtandig ſpeknliren, eine Menge Erfahrungen ſam—
maln; igan mußte endlich eme beſtandig angeſtreng—

te uſmertſamteit haben, deren wir nicht fahig
ſund. Lircheilen Sie nunmehr, ob es die Abſicht
des Schopſers war, uns zu ſehr gelehrten Menſchen
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zu machen: denn dieſe Hinderniſſe ſcheinen doch von
ſeinem Willen herzukommen; und die Erfalrunj
lehrt, daß wir wenig Fahigkeit, wenig Anſtcen—
gungskraft beſitzen, daß unſer Verſtand nicht durch—
dringend genug iſt, Wahrheiten zu ergrunden, und
daß unſer Gedachtniß nicht ſicher und umfaſſend genug
iſt, um ſich mit allen den Kenntniſſen zu befaſſen, die

zu einer ſo ſchonen und ſo muhſamen Unterſuchung
nothig ſind. Es findet ſich noch em zweites Hin—
derniß, welches uns bei der Erkenntniß der Wahr—
heit im Wege ſteht, und welches ſich die Meuſchen
ſelbſt in den Weg geleqt haben, als wenn der Teg
zur Wahrheit an ſich ſelbſt nicht ſchon Schivieig
keiten genug hatte. Dieſes Hinderniß beſteht in

c

den Vorurtheilen der Erziehung. Sce großte Theil
der Menſchen hat ofſenbar falſche Grundſatze; ihre

Phyſik iſt ſehr mangelhaft, ihre Metaphyſik taugt
nichts; ihre Moral iſt bloß ſchmutziger Eigennutz,
granzenloſe Auhanglichkeit an die Güter der Erde:
was man bei ihnen eine große Tugend nennt, iſt ei—
ne kluge Vorſicht, vermoge welcher ſie an die Zu—
kunft denken, und fur das Beſte ihrer Familie be—
ſorgt ſind. Sie begreifen leicht, daß ſich die Logik
dieſer Leute zu ihrer ubrigen Philoſophie paßt; ſie
iſt aber auch erbarmlich: ihre Logik iſt weiter nichts,
als die Kunſt das Wort allein zu fuhren, uber alles
zu entſcheiden, und keinen Einwurf zu ertragen.
Dieſe kleinen Hausgeſetzgeber ſind anfanglich wegen
der Begriffe, die ſie ihren Abkommlingen mittheilen

wollen, ſehr beſorgt: Vater, Mutter, Verwandte,
beſtreben ſich, ihre Jrrthumer zu verewigen: kaum
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verlaßt das Kind die Wiege, ſo iſt man bemuht, es
mit dem Knecht Ruprecht und mit dem Wahrwolf
betannt zu machen. Auf dieſe ſchonen Lehren fol—

gen gewohnlich andere von gleichem Werthe: die
Schule träagt auch das ihrige bei; man muß die
Traumereien des Plato durchwandern, um zu den
Traumereien des Ariſtoteles zu kommen; und nun
wird man auf einmal in die Geheimniſſe von den
Wirrbeln des Descartes eingeweihet. Man verlaßt
die Schule, und das Gedachtniß iſt reichlich mit
Worten belaſtet, der Verſtand mit Aberglauben,
und mit Ehrfurcht gegen alte Poſſen erfullt. Nun

kommen die Jahre der Vernunft: entweder ſchuttelt
man das Joch des Jrrthums ab, oder man macht
es noch ärger, als Vater und Mutter. Sind dieſe
einaugig geweſen, ſo werden die Kinder blind ſein;
haben jene gewiſſe Dinge geglaubt, weil ſie ſich ein—
bildeten, ſie zu glauben, ſo werden dieſe aus Starr—
ſinn glauben. Dazu kommt noch, daß man durch
das Beiſpiel ſo vieler Menſchen, die einer Mei—
nung zugethan ſind, hingeriſſen wird; der Beifall
dieſer Vielen giebt dem Wahne Glaubwurdigkeit:
durch ihre Menge bekommen ſie Gewicht; der
Volksirrthum macht Proſelyten, und ſiegt: endlich
werden dieſe eingewurzelten Jrrthumer durch die
Lange der Zeit furchtbar. Man denke ſich einen
jungen Baum, deſſen dunner Stamm ſich vor der
Gewalt des Windes beugt, der aber in der Folge
ſeinen ſtolzen Wipfel zu den Wolken erhebt, und
deſſen Stamm durch die Axt des Holzhauers nicht

erſchüttert wird. Wie! ſagt man: ſo hat mein
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Vater gedacht, und eben ſo denk ich ſeit ſechzig,
ſeit ſiebenzjig Jahren: mit welchem Rechte kann
man verlangen, daß ich itzt auders denken ſoll?
Es wurde mir wohl auſtehen, noch einmal Sch iler
zu werden, und mich wie ein Schulknabe eurer Ler
tung zu unterwerfen! Laßt es gut ſein; ieh will
lieber den allgememen Gang dahin ſchleichen, als
mich mit euch, wie ein neuer Jtarus, hoch in die Luf—
te ſchwingen: denket an ſeinen Fall: ſo wird man
fur die neuen Meinungen bezahlt: das iſt der Lehn,
den ihr zu erwarten habt. Oft miſcht ſich Hart—
nackigkeit zu der vorgefaßten Meinung; und eine
gewiſſe Barbarei, die man blinden Eifer nennt,
unterlaßt niemals, ihre tyranniſchen Grundſatze auf—
zuſtellen. Dies ſind die Wirkunugen der Vorurthei—
le der Kindheit: wegen der Leichtigkeit, mit welcher
das weiche Gehirn in dieſem zarten Alter Emdrucke
annimmt, ſchlagen dieſe deſto tiefere Wurzeln. Die
erſten Eindrucke ſind die lebhafteſten; und alles,
was die Starke der Vernuft vermag, iſt nur ſchwach
dagegen. Sie ſehen, mein lieber Philant, daß
der Jrrthum der Theil der Menſchheit iſt. Meine
genaue Varſtellung wird Jhnen gewiß begreiflich ge—
macht haben, daß man ganz thoricht von ſeien
Meinungen muſſe eingenommen ſein, um ſich uber
den Jrrthum erhaben zu wahnen, und daß man
ſelbſt ſehr feſt im Sattel ſitzen muß, wenn man es
wagen will, Andere aus dem Sattel zu heben. Zu
meinem großen Erſtaunen, antwortete Philant,
fang' ich an einzuſehen, daß die meiſten Jerthumer
fur diejenigen unuberwindlich ſind, die ſich einmal
davon anſtecken ließen. Jch habe Jhnen mit Ver—
gnugen und Aufmerkſamkeit zugehört, und, wo ich
nicht irre, die Urſachen des Jrrthums, die Sie nur
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angegeben haben, genau behalten. Es waren, ſag—
ten Sie, der weite Abſtand der Wahrheit von un—
ſern Augen, die wenigen Kenntniſſe, die Schwach—
heit und Unzulanglichkeit unſers Verſtandes, und
die Vorurtheile unſrer Erziehung. Voortreflich,
Philant, Sie haben ein ganz gottliches Gedacht—
nmiß: und wurdigten jemals Gott und die Natur ei—
nen Sterblichen, ihn mit Fahigkeiten zu bilden, ihre
echabenen Tahrheiten zu faſſen, ſo wurden Sie es
ſein, Sie, der ei weitumfaſſendes Gedachtniß mit
emem durchdrmgenden Geiſt und eminer geſunden

Urtheiletraſt veremiget.
Es kommt hier nicht darauf an, mir eine Lob—

rede zu halten, ſondern darauf, dem Stolz aller
Gelehrten eine ofſenatliche Buße aufzulegen, und
unſre Unwiſſenheit voller Demuth zugeſtehen. Jch
werde Sie tapfer unteerſtutzen, Philant, wenn wir
unſee tieſe und kraſſe Unwiſtenheit werden an den

STag legen mußen. Jh geſtehe ſie gern; ich gehe
ſegar bis zum Porrhoni?rmus; und ich ſinde, daß
man ſehr wohl thut, wenn man fur das, was wir
Erfahrungswahrheiten nennen, nur einen wankel—
nuthigen Glauben beweiſt. Da ſind Sie auf qu—
tem Wege, Philant. Der Skepticismus ſteht Jh—
nen nicht uübel. Pyrrho im Lycanm hatte nicht an—
ders geredet, als Sie. Jch muß Jhnen geſtehen,
erwiderte ich, daß ich ein wenig Akademiker bin;
ich betrachte die Dinge von allen Seiten; ich zweifle
und bin unentſchieden; dies iſt der einzige Weg,
ſich vor dem Jrrthum zu verwahren. wieſer Skep—
ticismus laßt mich freilich nicht Rieſenſchritte, nicht
Homeriſche Schritte auf dem Wege zur Wahrheit
thun; aber er bewahrt mich auch vor dem Hinterhal—

te der Vorurtheile.
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Und warum ſurchten Sie den Jrrebum, erw.
derte Philant, da Sie doch em ſo guter Abalonet
deſſelben ſind? Ach, mem „reuud! ſarte ichthn,
mancher Jrrthum verdient, durch ſeine Annthnnih—
keit, vor der Wahrheit den Vorzug; dieſe Jer
mer erfullen uns mit angenehmen Jdeen; ſie uber
haufen uns mit Gutern, die wir nicht haben und
niemals genießen werden; ſie unterſtuhen uns in un—
ſern Widerwartigkeiten; und im Lede ſelbit, wenn
wir alle unſre Guter und das Leben ſell ſt zu ve.ie
ren im Begrif ſind, zeigen ſie uns noch in der Zer
ne Guter, die denen, die wir verlieren, weit ver
zuziehen ſind, und Strome von Verguugen, dunn
Anmuth vermogend iſt, den Tod ſelbſt ju vernegeen,
und ihn, wenn es moglich iſt, liebenswurdig zit
machen. Bei dieſer Gelegenheit faln nur die Ge—
ſchichte ein, die man mir einmal von einem Narren
erzahlt hat; vielleicht wird Sie dieſelbe fur mem lan—
ges und trockenes Raſonnement ſchadlos halten.
Mein Stillſchweigen, ſagte Philant, giebt Jhnen
deutlich genug zu verſtehen, daß ich Sie mit Ver
gnugen anhore, und daß mich ihre Geſchichte zu
erfahren verlangt. Jch will Sie befriedigen, Pbi—
lant, aber unter der Bedinqung, doen Sie es nucht
bereuen, mich ſo zum Plaudern gereigt zu haber

Jn dem Narrenhauſe zu Paris war em Marr,
ein Mann von einer ſehr guten Familie, der alle
ſeine Verwandten, durch die Verruckung ſeies Ge
hirns, in die außerſte Betrubniſßt verſetzte. Ee
ſprach uber jeden Gegenſtand vernunftig, ſeme Se—
ligkeit ausgenommen: kam er auf dieſen Punkt, ſo
waren es lauter Geſellſchaften von Cherubim, Se—
raphim und Erzengeln; er ſang alle Tage in denm
Konzert dieſer unſterblichen Geiſter, er wurde mit
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beſeligenden Entzuckungen beehrt; das Paradies
war ſein Aufenthalt, die Engel ſeine Geſellſchafter,
und das himmliſche Manna ſeine Nahrung. Die—
ſer gluckliche Narr genoß in dem Jrrenhauſe ein
volllommenes Giluck, als zu ſeinem Ungluck ein

Arzt oder Wundarzt das Haus beſuchte. Dieſer
Arzt that der Familie das Anerbieten, den Seligen
zu heilen. Sie konnen Stich leicht vorſtellen, daß
man keine Verſprechung erſparte, ihn dahin zu
vermogen, alle ſeine Krafte aufzubieten und, wenn
es moglich ware, Wunder zu bewirken. Genug;
dem Arzt, um es kurz zu machen, gelang es, es ſei

nun durch Aderlaße, oder durch andre Mittel, den
Narren wieder in den Beſtitz ſeines geſunden Ver—
ſtandes zu ſetzen. Dieſer, ſehr daruber erſtaunt,
daß er ſich nicht mehr im Himmel, ſondern in ei—
nem Aufenthalte befand, der einem Gefäangniß
ziemlich nahe kam, und von einer Geſellſchaft um—
ringt, die nichts engliſches hatte, wurde außerſt
aufgebracht gegen den Arzt. Jch befand mich wohl
im Himmel, ſagte er zu ihm; was hatten Sie fur
Recht mich aus demſelben zu reißen? Zu Jhrer
Strafe wüunſchte ich Jhnen, daß Sie verurtheilt
wurden, das Reich der Verdammten in der Holle,
in der That zu bevolkern.

Sie ſehen daraus, Philant, daß es beſeligende
Jrrthumer giebt; es wird leicht ſein, Jhnen zu zei—
gen, daß dieſe Jrrthumer unſchuldig ſind. Das
ſoll mir lieb ſein, ſagte Philant; wir eſſen außer—
dem ſpat, und haben wenigſtens noch drei Stunden
vor uns. So viel Zeit, erwiderte ich, brauche ich
nicht, das vorzutragen, was ich Jhnen zu ſagen
habe; ich werde ſparſamer mit meiner Zeit und mit

Jhrer Geduld umgehen. Sie haben einen Au—
genblick vorher zugeſtanden, daß der Jrrthum bei
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denen, die damit behaftet ſind, unwillkuhrlich wä—
re; dieſe glauben die Wahrheut zu haben, aber ſie

tauſchen ſich. Sie ſind in der That zu entſchuldi—
gen; denn, nach ihrer Vorausſetzung, ſind ſie der
Wahrheit verſichert; ſie gehen aufrichtig zu Werke,
aber der Schem betrugt ſie, ſie ergreifen den Schat—
ten, ſtatt des Korpers. Noch muß ich Sie bitten,
zu bedenken, daß der Bewegunagsgrund derer, die
in den Irrthum fallen, lobenswurdig iſt; ſee ſuchen
die Wahrheit, verirren ſich aber auf dem Wege;
und wenn ſie ſie nicht finden, ſo war es doch darum
nicht minder ihr Wille; ſie hatten keine, oder, was
noch ſchlimmer iſt, ſie hatten ſchlechte uhrer: ie
ſuchten den Weg zur Wahrheit, aber ihre Krafte
reichten nicht zu, dahin zu gelangen. Keonnte man
wol einen Menſchen, der beim Hinuberſchvimmen
uber einen ſehr breiten Fluß ertranke, deßwegen ver—
dammen, daß er nicht die Kraft gehabt hat, gluck—
lich hinuber zu kommen? Man braucht nur etwas
Menſchengefuhl zu haben, ſo wird man Mitleiden
gegen ſein trauriges Schickſal empfinden; man wird
einen Mann beklagen, der, ſo muthig, und emes
ſo edlen und luhnen Vorſatzes fahig, von der Na—
tur nicht genug unterſtutzt worden iſt; ſeine Kuhn—
heit wird ein beßeres Schickſal zu verdienen ſcheinen,
und ſeine Aſche wird mit Thranen beuetzt werden.
Jeder Denker muß ſich anſtrengen, um die Wabr—
heit zu erkennen; ſolche Verſuche ſind unſrer wurdig,
ſelbſt wenn ſie unſre Krafte uberſteigen ſollten. Es
iſt ſchon Ungluckks genug, daß dieſe Wahrheiten fur
uns unerforſchlich ſind; wir muſſen das Elend nicht
noch dadurch vermehren, daß wir diejenigen verach—
ten, die bei der Entdeckung dieſer neuen Weit
Schifbruch gelitten haben; es ſind edle Argonau—
ten, die ſich fur das Wohl ihrer Mitbürger der Ge
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ſabr ausſeken; und in den eingebildeten Landern
umber zu ircen, iſt in der That eine unangenehme
und beſchwerliehe Arbeit; die Witterung dieſer Ge—
genden iſt uns zuwider, wir kennen die Sprache
der Einwohner nicht, und wiſſen nicht auf jenem
fluchtigen Sande zu gehen. Glauben Sie nuar, Phi—
laut, wir muzſen den Jrrthum ertragen; es iſt ein
feines Gift, das ſich in unſre Herzen ſchleicht, ohne
daß wir es gewahr werden. Jch, der ich mit Jh—
nen rede, uch bin nuicht ſicher, frei davon zu ſein.

Wir wellen nicht in den lacherlichen Stolz je—
ner untraglichen Gelehrten verfallen, deren Worte
als eben ſoviel Orakelſpruche gelten ſollen; wir wol—
len voll Nachſicht gegen die handgreiflichſten Jrr—
thümer ſein, und uns zu den Meinungen derer her—

ablaſſen, mit denen wir in Geſellſchaft leben. War—
um ſollten wir die ſußen Bande, die uns vereini—
gen, eimer Memung wegen zerreißen, von der wir
ſelln leme binlangliche Ueberzeugung haben? Wir
wellen uns nicht zu fahrenden Rittern einer unbe—
kannten Wahrheit aufſtellen, und der Einbildungs—
kraſt eines Jeden die Freiheit uberlaſſen, den Ro
man ſemer Jdeen zu ſchmieden. Jene Zeiten der
fabelhaften Helden, der Wunder, und der Schwar—
mereien der fahrenden Ritter ſind voruber. Don
Qumrotte findet noch Bewunderung in Michael von

Cervantes; aber die Pharamonde, die Rolande,
die Amadis wurden ſich das Gelachter aller vernünf—
tigen Perſonen zuziehen, und die Ritter, die den
Zußſtapfen derſelben foelgen wollten, wurden daſſel—
be Schickſal haben. Bemerken Sie noch, daß,
um die Jrrthumer in der Welt auszurotten, man
das ganze Menſchengeſchlecht vertilgen mußte.
Glauben Sie mir, fuhr ich fort, unſre Art uber
ſpekulative Materien zu denken, iſt es nicht, die
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auf das Gluck der Geſellſcha Dintluß haben kann;
ſondern, unſre Art zu handein. Mag man doieh im—

mer Anhanger des Soſtems des Tocho Dienn,41

oder des Syſtems der Malabaren ſein; uch verzerbe
es gern, wenn man nur Menſch iſt: aber wote
auch jemand unter allen Dottoren der großte Ortho—
dox, und er hatte dabei einen grauſamen, harten
und barbariſchen Charakter, ſo werde ich ihn beſtan—

dig verabſcheuen. Jch bin ganz Jhrer Memung,
ſagte mir Philant. Bei dieſen Weorten horten wir
nicht ſern von uns ein dumpſes Cierauſch, ſo wie
das Gemurmel eines Menſchen, der einige beleidi—
gende Worte in den Bart brummt. Wir wandten
uns um, und waren ganz erſtaunt, als wir, bei
hellem Mondſchem, unſern Hauchkaplan entdeckten,
der nur zwei Schritte ven uns entſernt war, und
wahrſchemlich den großten Theil unſrer Unterredung
gehort hatte. Sieh da! ehrwurdiger Vater, ſagte
ich zu ihm, wie kommt es denn, daß wir Sie hier

ſo ſpat antreffen? Es iſt heute Sonnabend, er—
widerte er; ich war 'hier, um meine Predigt auf
morgen zu überdenken, und da habe ich halb und halb
einige Worte von Jhrem Geſprache gebort, die nach

bewogen haben, auch das Uebrige anzuhoren.
Wollte der Himmel, daß ich, zum Wohl mewmer
Seele, nichts davon gehort hatte! Sie haben mei—
nen gerechten Zorn erregt, ſie haben meine Ohren
beleidigt, Sie, Unheilige, die ſie die Menſchlich—
keit, em liebreiches Betragen und die Demuth, der
Macht des Glaubens und der H iligkeit unſers Be—
kenntnißes vorziehen. Um Verzechung, ehrwurdi—
ger Vater! erwiderte ich, wir haben gar die Mate—
rien der Religion nicht berührt; wir haben nur von
ſehr gleichgultigen philoſophiſchen Gegenſtanden ge—
redet; und wenn Sie nicht etwa Tycho Brabe und
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Copernikus zu Kirchenvatern erheben wollen, ſehe ich

nicht, woruber Sie ſich zu beklagen haben. Gut,
qut, ſagte er, ich werde Sie morgen abkanzeln.
Wrur wollten ihm antworten; aber er brach kurz ab,
verließ uns, und murmelte im Fortgehen einige Wor—
te her, die wir nicht recht verſtehen konnten. Wir
aungen unſern Weg, ſehr niedergeſchlagen uber das
Abenteuer, welches uns aufgeſtoßen war, und
ſehr bekummert uber die Maaßregeln, die wir neh—

men ſollten. Mich deuchte, daß ich nichts geſagt
hatte, was irgend jemanden hatte beleidigen ſollen;
und daß das, was ich zu Gunſten des Jrrthums be—

hauptet hatte, der geſunden Vernunft, und folg—
lich den Grundſattzen unſrer allerheiligſten Religion
gemaß war; indem dieſe uns ſelbſt befiehlt, unſre
Jehler unter einander zu tragen, und die Schwachen
nicht zu ärgern, oder ihnen anſtoßig zu ſein. Jch
ſuhlte mich rem, in Ruckſicht auf meine Geſinnun—
gen; das einige nur, was mir Furcht machte, war
die Denkungsart der Andachtler. Man weiß es
nur zu gut, wie weit ihre Hitze geht, und wie ſehr
ſie fahig ſind, Andre gegen die Unſchuld einzuneh—
men, wenn ſie diejenigen, gegen welche ſie einen Ab—
ſchen gefaßt haben, zu verſchreien bemuht ſind.
Phulant ſuchte mir, nach ſeinem beſten Vermogen,
Muth einzuſprechen; und wir trennten uns nach
dem Abendeſſen, jeder in tiefem Nachſmnen, wie
ich glaube, uber den Gegenſtand unſter Unterhal—
tung und uber das unzeitige Abenteuer mit dem
Pfaffen. Jch gieng unverzuglich in mein Zimmer,
und brachte den großten Theil der Nacht damit zu,
Jhnen das aufzuſchreiben, was ich von unfrer Unter—
redung behalten hatte.

Gedichte.
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Oden.
Ode an meinen Bruder Heinrich.

S—o wie mit kuhnem Flug der Adler Jupiters,
hoch in den Luften ſein Gefieder weit veibreitend
ſich zu den Wolken hebt, ſich unſrem Aug' ent—
ſchwingt, den unermeßnen Raum zertheilt, der dieſen

Erdball von der Sonne trennt, und bis zum Himmel

ſteigt;

Wie des Kometen Strahl in ſeinem ſchnellen
Lauf den Horizont der ſternereichen Nacht erhellt;
(die Flammen des ätheriſchen Gewolbes rerdunkelt
er, ihm folgt auf ſeiner ſchiefen Bahn am Firma—

ment ein lichter Streif:)

So ich, dem Gotte unterthan, deß Feuer mich
beſeelt; durchgluht von Dichterflamme, ſemes gottli—

chen Entzuckens voll, von ihm begeiſtert, dringt mein

kuhner Flug vom Stanb der Erde zum Pallaſt, aus
dem die Gotter ihren Blitz herab auf halbentſeelte
Menſchen ſchleundern.

Nicht langer red' ich wie der Sterblichen unhei—
liges Geſchlecht; Apollo ſelbſt beſeelet meine Ttimm'.
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und ſpricht durch mich. Des ew'gen Schickſals tief
verborgenes Geheiß entſchleiert ſich vor meinen Au—

gen, ich lehre ſein erhabenes Geſetz.

Zu Dir, du Volk Boruſſiens, ſpricht des Ora—
tels Ruf, zu Dir, vom Schickſal grauſam mit ſo
vielem Ungluck ſchwer belaſtet! o wiſſe, daß kein
Staat un Werden ſeiner Große die Siegerlaufbahn

ſeines Glucks ohn' allen Wechſel endet.

Wie oft ſchien an des Abgrunds Rande Rom
zu ſtehen, und keines Gottes gnadevoller Schutz ge—

wahrt' ihm Hulfe, ſeine Schmach zu enden; ſchon
weinten im Gewand der Trauer des Volkes Vater

um den Staat, als Varro vor dem Sieger Hanni—
bal und ſeinen Streitern Afrika's im Staub zertre—

ten lag.

Umgeben von Gefahr, verſtarkte ſeine Hofnung
Rom, und ſchutzte ſeine Mauern weit mehr durch
Unerſchrockenheit, als durch ſein Legionenheer. Und
Mars, um dieſen hohen Muth zu lohnen, erweckte
bald den altren Scipio, die martervolle Schmach

zu rachen.

Des Krieges Dämon treibet Scenen voller Blut
und Schrecken von des Tiberſtroms verheertem Ufer

nach dem Verbrecherlande hin. Auf Afrika's Ge—
filden flieht der Feind; und Scipio errettet Rom,
Karthago beugt ſich dem Geſez des Siegers.
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Des Schickſals Herrſcher ſiromt aus zwei ganz
gleichen Urnen mit reichen Handen Gluct und Un—
gluck auf die Sterblichen hernieder; und ſeine Frucht—

barkeit, auf die Gefilde ausgegoſſen, laßt Kaſſia ſo
wie den Schierling, laßt Cedern wie das Schiulf—

rohr wachſen.

Dies widrige Gemiſch von Ungluck und vou

Ruhm erfullt die lange Thatenreih' im Buch der Zeit
mit hundertſachem, martervollent Wechſel. Ein
Gluck, das ſtets in ſeinem Glanze ſich erhalt, ent—
fliehet unſrem Wunſch; nur Sohnen der Unſterblichkeit

ward es vom Schickſal aufbehalten.

Jn unſren unglucksvollen Tagen ſcheint der
Krieg, der, Volk Boruſſiens, ſchon unter Deinem
Fuße wuhlt, den nahen Einſturz Deinem weiten Reich
zu drohen. Europa, gegen Dich verſchworen, ſein
Aug entbrannt von Wuth, verbreitet bis zu Deinen

Fluren him dort Flammen, Schrecken dort, und
Strone Blut und Tod.

Stets hebt von neuem dieſe Hyder ihr Flam—
menhaupt empor, ſie ſpruhet Legionen, ſie gebiert

die Heere, die Dir entgegen ſtürzen; umſonſt, daß
ſie die furchterlichen Pfeil' aus Deinen Siegerhanden

fuhlt; ſtets wachſt aufs neu' ihr Haupt, und trotzet
Deinen Schwerte.

Die ſtolze Hoffnung jener aufgeblahten Jurſten
will, bald ſollen unſre Mauern, mit Gras bedeckt,

Nz



ul

198

die Zeugen unſrer Trauer ſein! O edle Krieger! auf!

zerſchmettert ihre Siegstrophaen! Bald iſt von eu—
rem Fuß zertreten ihre Schlangenbrut, gebeugt ihr

Stolz.

Jn ſchrecklichen Gefahren zeigt die große Seele
mit Kraft des Muthes hohe Feſtigkeit. Der Feige
nur, der bei des Ungewitters Toben bebt, der angſt—

lich die Gefahr befurchtet, die ſeinem Haupte droht,
nur der kommt um.

Dem feſten Muth weicht jeder Widerſtand; in
hofnungsloſem Ungluck rettet edelmuthige Verzweif—
lung nur; Alles endet einſt die Zeit, und nichts iſt lan—

ge auf dem Gipfel; oftmals wird das Ungliuck ſelbſt
die Quelle heiß erſehnter Guter.

Mit wildem Toben beugt der wuthende. Orkan
den Stamm der ungepflegten jungen Ulme, und krum
met ihre Zweige; doch von dem weichen Sand' und

von der Raſenflache erhebt ſie ſich, und trotzt mit ſtol—

zem Haupt der Sturme Anfall bald.

Jn Amphitritens Arnien, wo ihr Glanz erliſcht,
da beut die Sonne der finſtren Nacht des Erdbalts
Scepter dar; doch bei des Tags Erwachen verdunkeln

ihre neu belebten Strahlen den Schimmer ihrer Mitbe—

werber; die Sterne all' erbleichen, die Dunkelheit
entflieht.

5
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So ſeh' auch ich in Jammer nut Finſiterniß mein

Vaterland verhullt; es heftet ſeinen Blick auf ſeinen
Trauerſchleier; die Seele noch von unſrem Ungluck
tief erſchreckt, und trub' auf unſren halbverwelkten

Lorbeerkranz geſtutzet, flucht es dem Geſchick.

Mit ihm bewein' ich ſeinen wunderbaren Wechſel,

ſchwer belaſtet von dem unverſohnlichen Geſchick, das

wuthend es beſturmt. Doch ſeh' ich in den grauſen—
vollen Schatten, meinem Abſcheu, das reitzende Begin—

nen, das ſchon erwachte Morgenroth der Tage ſeines

Glucks.

Auf dieſem Wohnplaz thun die Gotter keine
Wunder mehr. Den Menſchen, deren Bahn von
Schlunden und von Felſen rings umgeben iſt, verlie—
hen ſie zum Erbtheil Geiſt und Muth, die mit bewun—

dernswerther Kraft verbeſſern, wo das Schickſal

fehlte.

Der Tod iſt eine Schuld, die der Natur ein jeder
Sterblicher bezahlen muß; wir geben nur ein Gut ihr
wieder, das wir in unſrer Bluthezeit mit Wucher nutz—

ten: ſie zahlte Mavius ſo wie Virgil, der feige Pa—
ris wie der Held Achill; noch keiner blieb davon ver—

ſchont.

Der Tod, vor deſſen ſchreckenvollem Bilde man

erbebt, kann Dir, du Volk Boruſſiens, Unſterblich—
keit verleihen, wenn Du die Schande deiner Laren

Na4
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rachſt. Die Liebe fur das Vaterland, die Rom in
jedem Unfall Rettung gab, erhob die kleinſten Burger

dieſes edlen Volkes zu Herven.

Und'wie? fehlt es denn unſrer Zeit ganz an Ver—
dienſt? Des greiſen Erdballs abgelebter Maſſ' an
Tugenden? Schenkt die Natur, durch ihre Zeugungen
erſchopft, in unſren Tagen der Erde keinen Thau, und

Ebbe nicht dem Ocean?

Nein, nein! verſcheucht das Traumbild dieſes
Jrrthums! Rom, auch unſre Schlachten verherr—
lichte die Wundertugend deiner Krieger. Von uns
gefeierte Trumphe, der Lohn fur hundert Heldentha—

ten, verewigen den Ruhm, die Geiſteskraft Boruſſiens
im Jahrbuch der Geſchichte.

Du, den voll Freude unſer Jungling ſieht, Du,
ſeiner ungebornen Thaten Beiſpiel, Muſter, Schmuck

und Schutz! Mein Bruder, erhalte dieſen Staat,
deß hingeſchwundner Ruhm, der ganzlichen Verfin—

ſtrung nah, ſich heute ſchon verdunkelt.

So wird die nie erſchopfte, die an Früchten reiche
Zeit, ſo lange die Geſtirne leuchten, Boruſſien, Dir
neue Stutzen deiner Große geben. So kundet mein
Geſang, ein gluckliches Prophetenlied, bis zu der
Zeiten Ende dem Staate Gluck und ew'gen Glanz.
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Mag der Verlaumdung Schreckgeſtalt, den Bu—

ſen von des Neides Schlangenbrut zerriſſen, unſren

Siegerkranzen fluchen und vor Wuth erzittern; und
drucke ſie mit ihrem Todgeſchoſſe Pfeile, die der Styx

vergiftet, auf uns ab, um unſre Ehre zu vernichten!

Was kummert meine Tugend ihr nie verſohnter

Zorn? Mir giebt der Afterwelt gerechtes Urtheil
Rache. Ein edles Herz, das nur nach Chre durſtet,
tragt, dem Neid zum Hohne, ſeinen Namen zur Un—

ſterblichkeit.

So konnte meite Muſ' an einem alten Sieges—
denkmal aufs neue Orpheus Saitenſpiele Zauberton'
entlokken; ſo weckte meine Krieges-Tuba mit kuhnem

Hall das Heer Boruſſiens, ſich in der Schlachten
ruhmerfullte Bahn zu ſturzen.

Jn dem Gerauſch des Lagers, an der Saale
Ufern, als der Wuth des Hollenungeheuers, Zwie—
tracht, eine gauze Welt dahin gegeben war; ats der
Schnee, der immer Frieden ſchentt, aus des Nordens

Hohlen ſchon ſich nahte, ſo viel Schreckens-Scenen zu
verhullen: da lehrte Phobus mich dies Lied.

Eckartsberg, den 6. October 1757.

Ät



Ode an den Herzog Ferdinand von Braun—
ſchweig, uber den Ruckzug der Fran—

zoſen im Jahr 1758.

9—elſo zerſtreut, verfolget, opfert der tapfre Cincin—
natus am Fuß des Kapitols, des Galliers Kohor—
ten; ſo wie gemahte Aehren, bedecken ſie die Ebn' und

jedes Feld des Siegers. Der große Konſular gab
Rom von neuem ſeinen Glanz, und ward ſein zweiter

Stifter.

Alſo ergriff, als kuhn der Erde frevelhafte Soh—
nie der Gotter Strahlenpallaſt zu bekriegen wagten,

ihn erſteigen wollten, den Oſſa auf den Pelion mit
Muhe thurmten, der Gotter Vater ſeinen Blitz, und
ſchmetterte, auf daß er ſie beſtrafte, die Emporer in

den Staub.

So waffneten der Seine Schaaren den ſchwa—
chen Arm; in ihrem Wahn' iſt leicht Thuiskons nie
bezwungnes Volt beſiegt. Sie ſehn des Ruhmes
Schaitten, vertrauen ihrer großen Schaar, bereiten
ſchon Trophaen zu; doch unvermeidliches Verderben

iſt ihr Triumphpomp, und ihr Ruhm verſchwindet.

So lang' ihr Uebermuth auf ſeiner Bahn nicht
Schaaren antrift, deren Widerſtand das Schickſal
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ſeine Wag' im Gleichgewicht zu halten zwingen kann,

ſo lange blahen ſie ſich auf, und werden kuhn; der
Flußgott, deſſen Wog' ihr Fuß beruhrt, verhuilt ſich
in ſein Schilf; der oftmals ſchon verſchmahte Ruhm,

den dieſes kleinliche Beginnen giebt, ſchwellt dieſer

Helden Bruſt mit Stolz empor.

Bis in die tiefſten Grotten fuhlt der Rheinſtrom
ſich verhohnt; er zurnt, daß ſeine Wog' ein frem—
des Joch belaſtet. Die Weſer ruft, in Sklavenlet—
ten, ſich muthige Vertheidiger zu ihren Ufern hin;
ſie zieht den Donnerſturm zuſammen, der ihr bedruck—

tes Ufer, ihr Gallier, an eurem Haupte racht.

Bei ihrem Heldenmuth und bei den edelſten der
Plane, entſchuldigt man den Stolz der Romiſchen
Triumphatoren. Doch ihr (ihr großen Furſtenban—
diger!) zeigt mir die Frucht von euren Thaten. Wah—
re Siegerzeichen will ich ſehen: erſtickten Zwiſt, und

nicht verheerte Lande.

Wie? dieſe ungeheure Schaaren, beſtimmt uns
zu vertilgen, ſind alſo, einem weſenloſen Schatten
gleich, verſchwunden? Wie? dieſes ſchreckliche Phan—

tom laßt nichts als eine blut'ge Spur zuruck? ſo wie
die Flotte, die man unbeſiegbar naunnt', und deren

ſchreckenvolle Ruſtung ein Spiel der Winde ward.

Jm ſußen, trugeriſchen Schatten ertraumter Lor—

beern wiegt alle Eure Krieger ſchmeichelhafte Sicher—
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heit in Schlaf. Von Raub geſattigt, wagt ein jeder
ſeinen Muth nur nach dem Haufen ſeiner Beute. O
verratheriſche Ruhe! Du verhullteſt ihrer Weichlich.

teit des Morgens ſchreckliches Erwachen.

So wie die Fackel, die uns leuchtet, wenn ſie
den Tageslauf begint, aus Thetis zartem Schooß ihr
helles Licht durch dicke Lufte gießt, die leichten Dunſte

niederſchlagt, die ihre Wiederkehr verhullten; ſie flie—

hen, ſinken, fallen; beſieget weicht der Nebel des Ta

ges ſanften Strahlen:

Alſo verſcheuchet Ferdinand-Aleid durch uber—
dachte Plane in ſeinem ſchnellen Lauf die tieferſchreck—
ten Gallier. Den Feinden fehlet Muth; ſie fliehn,

ein Gott ſchlagt ſie danieder, daß ſie den Kampf
nun ſcheun! Gerechter Lohn, verwegnes Volk, fur
deine jungſten Thaten!

Held Ferdinand reißt Alles mit ſich fort; befreit
den Weſerſtrom; entreißt Weſtphalen dem Joch des
ſtolzen Galliers; die Feinde fliehn von ihrem Pfad'
und eilen nach Lutetien. Die Ehre halt, mit kum—
mervollem Blick, ſie an der Granze auf; doch an des
Rheines abendlichem Ufer erſt verweilt im Fliehn

ihr guß.

Der Held, den nichts in ſeinem ſchnellen Sie—
gerlaufe hemmt, bezeichnet jeden Schritt und jeden

Augenblick mit einer neuen That; des Rheines Wog',
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in Feſſeln ſonſt, ſieht plotzlich ſein Panier am andren
Ufer wehen. Krefeld, die Zeugin ſemes Ruhnis,
hait ihn, un Arm des Sieges, fur Mavors Sohn.

So weckt der macht'ge Gemus, der unermudet
thatig Germanien bewacht, ihm einen Retter auf:
die ungezahlte .Horde, die, von einem Varus ange—
fuhrt, ſo wie ein Strom, aus Gallien auf uns her—

einbrach, trift, was ſie nicht erwartet, in ihrem
Siegetgang auf einen neuen Hermann.

O flatterhaftes, eitles Volk! Sind das die
Krieger, die von Luxemburg und von Turennen an—

gefuhrt, mit ew'gem Lorbeer ſich bekrauzten? SQie
waren fur die Ehr' entflammt, und trotzten fur den

Sieg Gefahren und dem Tode. Doch ihr uch
ſehe Euren Muth beim Plundern brauſend, in dem
Kampfe ſchwach.

Wird Eigennutz, dies ſchandedolle Laſter, Be—
herrſcher eines Herzens, dann todtet er des Ruhms,

der Ehre edle Flamme! Prahlt, Gallier, mit Cu—
rem Reichthum, Eurem Luxus, Eurer Weichlichkeit,
mit Allem, was Gott Plutus ſchenkt. Mein maßigeres
Volk ſtellt Sardanapals Sitten nur ſeine Tugen—

den entgegen.

Wie? euer ſchwacher Furſt, ein Ball der Pom—
padour, von manchem Mahl der Ketten niedrer Liebr

entehrt, der jede Arbeit ſchent, die Zugel ſeines
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ganz erſchopften Reichs dem Ungefahre uberlaßt;
der Sklav ſpricht doch als Herr! der Schafer, der
nur ſchmachtet, glaubt, er konne, unter Buchen hin—

geſireckt, der Furſten Loos entſcheiden!

Mit welchem Recht, mit welchem Anſpruch glaubt
er denn das Schickſal zu bezahmen? Stolz giebt nicht

die Wage fur die Rechte andrer Furſten. Durch große
Thaten behaupt' er ſeine Urtheusfpruche; doch ſeht!
ſchon ſchlafert Langeweil' ihn ein; er weiß in ſeinem

Pallaſt zu Verſailles nicht, daß nur erkampfte Siege

das Loos der Welt beſtimmen.

Gewinnſucht, Ehrgeiz, wilde Politik verſtreuen
ven Europa bis zum Geſtad' Amerika's Verwirrung.
Germanien, noch rauchend und von Blut gefarbt,
empfindet der Monarchen Wuth; Frechheit, Hab—

ſucht, Ungerechtigkeit, Gewalt gebieten hier, wo
einſt Geſetze herrſchten.

Welches Damons Raub ſeyd ihr, Monarchen
dieſer Erde? und welche wilde Rache wandelt unſre
Fluren in Wuſteneien um? Eure frevelhafte Leiden—
ſchaften reißen euch in Schlingen hin, die euch das

Laſter ausgeſtellt O, Jhr, mit Macht begabt, und
nur zum Gluck der Welt geboren, Jhr verheeret ſie?

Die flucht'ge Große, mit der ſich Euer Dunkel
blahet, kann durch widriges Geſchick an einer Klippe

ſcheitern. Jhr ſeid, was wir: Monarchen zwar,
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doch immer Menſchen. Jſt eure Zeit vollendet, dann
ſturzt das Gluck vom Gipfel Euch herab, zum Schlund

des Todes, der Vergeſſenheit.

Grieſſau, den 6. April 1758.

Ode an die Deutſchen.
4 49
Ungluckliche Germanier! eure Burgetkriege, eure
Fehden, eure Wuth verkunden euch Verderben Wie

hallt von Klaggeſchrei die Luft! welche Stibret—
kensmonumente eures langen Zwiſtes! Staub ſind
eure Stadte, Wuſten eure Felder, unter euren Waf—
fen fließt voll Blut ein jeder Strom. Eure abſcheu—
werthen Siege ſturzen euer Vaterland zuruck in jene
Nacht der Barbarei, die eure Ahnen ſchon verſcheuchten.

Das Aug' entflammt von Wuth, erregt das Hol—
lenungeheuer, Zwietracht, in euch den Ungluckshaß,
den Durſt, euch zu erwurgen, zu vernichten. Ydit
frevelhafter Hand zerfleiſcht ihr euer Eingeweide; der

Himmel, der gerechte Hunmel, der ſich verhohnet
ſieht, erhellt nur ungern eure bangen Leichenzuge;
voll Furcht ſich zu beflecken, iſt ſchon des Himmels
Fackel, wie bey Thyeſten's Gaſtmahl, bereit zuruck—
zubeben.

So ſind in jenem Schlund voll Abſchen und voll
Grauel, wo ſeinen Thron der nie verſohnte Haß gegrun—



208
det hat, die ſiolzen, bosheitvollen Geiſter, deren un—

ruhvolle Schaar ſich frech verſchwor, und deren leere
Wunſche und Emporung gern die Ordnung der Natur

zerrutten mochte. Verbundet, ſagen ſie: Auf! laßt
des Himmels Schutzwehr uns zerbrechen, die Welt
zuruek ins alte Chaos ſturzen.

Treuloſe! ihr beſurchtet, daß Ein Tropfen Blut,
der eures Schwertes Scharf' entrinnet, Vertheidiger
aufs nen' erzeuge. Sohne Einer Mutter, wie tief
feid ihr entartet! Um das Verbrechen zu vollen—
den, um euren Frevel anzuhaufen, bewaffnet ihr die

Rauber eies fremden Landes; ſie ſind Gefahrten
eurer Thaten, und ſchon vereint mit Euch ſich ihre
Wuth, das Gleichgewicht, das Grundgeſetz des Rei—

ches umquſturzen.

Alſo erſchopfte Gracien, die Beute ſeiner Raſerei,

aus Ehrſucht mit ſich ſelbſt in Streit, durch ſeine
Zwietracht ſich; die Herrſchſucht Sparta's und der
Stolz Athens erblickten, als ſie durch ihren Streit
ſich ſelbſt vernichtet, das Scepter in den Handen des
verbundeten Achaja's; durch innern Krieg erſchuttert,

fleht die Republik, zu ſtark verblendet, die Conſuln

Roms um Hulfe an.

Doch der Beſchutzer furchterlicher Beiſtand beugt

einem Joche ſie, das ſchwer belaſtet; Erfahrung lehrt
nun Gracien, das Faſces rings umgeben, wie ihm
der Leidenſchaften wilder Ungeſtum, ſtatt des Beſchu
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tzers einen Herrſcher giebt. Alſo zertrummert ſich
durch Eiferſucht, durch frevelnde Verſchworung, die

Freiheit dieſer macht'gen Republiken.

So rufet ihr, auf daß Boruſſien in Staub zer—
treten werde, die Gallier, die Soecier und den Ru—
thenier herbei, der nie bezahmet ward. Ungluclliche,
ihr grabt vor eurem Fußtritt Schlunde; ihr werdet
theuer den verderbensvollen Beiſtand einſt bezahlen;

der Dunkel der Tyrannen, die ſich in eure Staaten
drangen, ſieht ſchon euch unter ihr Geſetz gebeugt.
Vie wird einſt ihr verderbenſchwangeres Geſchwader
euch manche Thran' entreiſſen! und dennoch ſcharft ihr

ſelbſt das Schwert dem Nachbar ohne Treue.

Warum bewaffnet nicht, wie zu der Vater Zeit,
ſich Euer Arm, den Stolz des macht'gen Feindes, des
aufgeblahten Thronenraubers tief zu beugen, der ſchon

mit ſeinem Schwert die glucklichſten Gefild' am Rhein

und an der Donau traf, den furchterlichen Nachbar,

den ſteten Feind fur eure Freiheit, euer Recht und eure
Furſten? Doch eure blutbegier'gen Waſſen, denen

nur die Eumeniden Beifall winken, beflecken euren
Morderarm mit eurer Bruder Blut.

Erobert Flanderns Schutzwehr, reißt ſie nieder;

helft dem Volk Hungariens, in einen Aſchenhaufen
wandelt Belgrad um! Bei dieſen Namen ſoilit ent—

flammen euer Muth! Jn dieſen ruhmerfullten Feldern,

Hinterl. W. Fr. lII. zter Th. O
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auf dieſem Schauplatz voller Blut bezwang Eugen,

den wir bewundern, jeden ſeiner Feinde. Ach! Al—
les ſollt' euch Muth verleihn, und euer Herz, voll Liebe

fur das Vaterland, umfaſſen dieſen Heldenplan.

Dort winket eurem Muthe Ruhm. Mit tapfrem
Arm zerſtort ihr dann des ſcheelſuchtsvollen Nachbars

furchterliches Reich, das unermeßne Meer voll kriegeri—

ſcher Feinde, das oft ſchon aus den Ufern trat, mit
zahlenloſen Schaaren wilder Streiter die Felder uber—
ſtromte, die ſeufzend eure Ahnen bauten. Dort ſeht
ihr wahre Feinde! Doch itzt fallt eure ungezahmte

Kuhnheit, in wildem Ungeſtum, den Freund nur an.

Erblickt Jhr an des Bosphorus Geſtade den
Sultan voller Herrſchſucht nicht, der euch mit Stolz
verabſcheut? Er preiſet eure Wuth und eure Todes—

kampfe; ihn fuhret eure ſchreckenvolle Zwietracht
ſeinem Ziele zu. Jhr leihet ihm voll Blutgier euren
Arm, dem ſeinen Mord und Blutbad zu erſparen; er
ſieht entzuckt herab von ſeinen ſtolzen Thurmen, daß

ſchon der Adler und der Falke der Geier Beute ſind.

So ſah im Schauplatz Roms der Ueberwinder,
zu ſeiner Luſt, die niedre Schaar gefangner Feinde
kampfen, und Fechter, die in dieſen blut'gen Spielen
Barbarenluſt dem Tode gab, die Beute wilder Thie—

re ſeyn. Jn Ruhe trankt' er ſich (und fuhlte ſein
Verbrechen nicht!) mit all dem Opferblut, das Atro—

pos verſtromte.



211

Doch, Grauſame, habt ihr den Fremden nur zu

furchten? Schon dranget die Gefahr, und laßt ſich
langer nicht verhehlen. Seht da, der Dounauſirom
gebiert euch ſchon Tyrannen. Jndeß, verblendet,
eure Keckheit Trotz mir beut, erzurnt die Sreiheit ſich,

und ſterbend weint ihr Aug' ein niedres Volk, das
Sklavenletten tragen will. Ach! fluchet eurem Jrr—

thum! Der unerhorte Wahnſinn eures Geiſtes
grundet ſchon die Deſpotie, die eure Kaiſer euch be

reiten.

Mit ſchwarzer Ehrſucht haben ſie euch Schlingen

ausgeſtellt! Ach, mochte die Vernunft euch vor dem

nahen Fehltritt ſchutzen! Errothet, nur ein niedres
Werkzeug in des Tyrannen Hand zu ſein, der über—
muthig eure Tapferkeit nach ſeiner Willkuhr lenkt! be—

feſtiget nicht mehr den tiefverborgnen Grund, der
ew'ge Dauer dieſer allzuſtrengen Macht verheißt. Jhr
triumphiret itzt, berauſcht von Eurem Ruhm; doch
ach! fur ihn nur reifen die Fruchte eures Sieges.

Die hingeſchwundne Zeit erhelle euren Geiſt!
Ha! ſeht ihr nicht, wie Karl h) in ſeinem Gluck, das
allzu ſtark von Ehrſucht trunkne Oberhaupt der ſtrei—

tenden Germanier, mit ſeinem ſtolzen Volk Hiſpaniens

die Kreiſe Eures Reichs beſtegt, und eure Ahnen
an ſein Deſpotenjoch gewohnt, die edelſten der Fur-

O 2

Karl der Funfte.
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ſten an ſeinen Wagen feſſelt? Wie Ferdinand das
Blut der Ketzer bald vergießt, und ſchon bereit iſt,
durch Tyrannenmacht die Rechte, die euch ſchutzen, in

den Staub zu treten?

Allein, ich ſprech' umſonſt zu euch; ihr hort mich

nicht. Gebt Antwort, Ungluckſelige! Sie
ſchweigen, die Verrather! Entartet iſt die Tugend
ihrer Ahnen; ihr Freiheitsſinn, von einer Frevler—
hand gefeſſelt, beugt mit geſenkter Stirn ſich einem
Sklavenjoch; er fleht und kriecht am Fuße der Tyran

nen. Sie hemmen die Bedruckung nicht; aus
Schwache ſind die Feigen ſchon bereit, ſich ſchmachvoll

an die Ketten zu gewohnen.

Auf, auf! du Volk Boruſſiens, verlaß dies
Land, den Raub der Ungerechtigkeit, der Krieges—
geiſſel, wo deine Bruder Schwindelgeiſt verblendet!
Da undankbar Germanien Den achtet, der es ſchutzt,

um der Tyrannen Joch zu tragen; Verrather ſeiner
Freiheit iſt, um in der Sklaverei zu leben: enteile da
mit mir den blinden Thoren; ſie mogen des Tyrannen

Opfer ſein, der ſie bedruckt! ſie haben ihre Ketten

ſelbſt geſchmiedet.

Laßt unter einem mildren Himmel ein Land uns

ſuchen, wo Rhea's und Saturnus Tag' aufs neue

Ferdinand der Dritte.
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bluhn! Die Hohle, wo der maorderiſche Jrokeſe
weilt; die ſteilen Felſen, die des Phaſis Welle netzt;
die Wuſten, deren Wald der Tiger blutig farbt, die
dunklen Klufte, die der Kaukaſus uniſchließt, ſind
unſren wunden Herzen ein beßrer Wohnplatz, als dieſe

grauelvolle Ufer, die Beute jedes Frevels.

Doch nein, ihr tapfren Freunde! Ein edles
Herz erſtickt ſo ſchimpfliche, ſo kleine Plane, noch eh'

es ganz ſie denkt. Laßt wenigſtens die Ehr' uns ret—
ten, dem Schickſal trotzen! Der Gotter Billigkeit
wird es mit ſchweren Strafen rachen, daß Themis und

der Fried' entweihet ſind. Eilt, muthige Geſchwa—
der! Sturzt euch in das Schlachtgewuhl! Batd
ſtrome der Verrather Blut, und waſch' euch rein von

jeder Schmach.

Mit feſtem Muth und reger Kraft fallt all' die
Nationen an, die, gegen euch verſchworen, von Ehr—

ſucht, Stolz und Frechheit trunken ſind! und eures
Gluckes nie gehemmter Strom bring' auf die Enkel—

welt ein ſtets geprieſ'nes, nie erreichtes Siegerdenk

mal. Von Durſt nach Rach' entflammt, bedenket,
mitten unter Blut und Tod: daß wahrer Muth nur

in Gefahren Ruhm erringt.

Freyberg, den 29. Marz, 1760.



Ode an den Erbprinzen von Braunſchweig.
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Indeß die wilden, wahnberauſchten Volker, durſtend

nach der Bruder Blut, mit abſcheuwerthen Scenen
die Schlachtgefilde decken; indeß umringt von Furcht

und Graueln, das Mitleid Thranen von der Wange
jammervoller Volker trocknet;

Jndeß mit ſchadenfroher Macht das Schickſal
durch ew'gen Zorn das unterdruckte Volk Boruſſiens
ermuden will; indeß durch langen Anfall zwanzig
wutherfullter Konige nun ſchon die Veſten meines
Throns und meines Vaterlandes wanken;

Indeß ich hier auf den Gefilden des Verrather—
volkes ſehe, wie Furien den Hollenſchlunden, dem
Reich der Unterwelt entſteigen, die ſchwarzen Fakkeln

in das Todgeſchoß, in Morderflamm' und in der
Zwietracht Feuer miſchen, das mit Jammer dies Ge

ſtad' erfullt:

Da horete mein Geiſt, getroffen von des Schmer

zes Dolchen, auf einmal eine Stimme voller Troſt,
voll Kraft ihm Ruhe zu verleihn; ſie weckt in mei—
nem Herzen, dem Raube ſeines Kummers, die halb
erloſchne Flamme der Hoffnung und der Freude lang

am wieder auf.
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Wie wenn des Nordens Sturm mit wildem Un—

geſtum von einem Pol zum andren Wolken hauft und

Finſterniß verbreitet; des Tages glanzendes Geſtirn
durchdringt die dicken truben Dunſte, und wirft durch

dieſes Dunkel einen Strahl des Lichts:

So kehrt' auch mir, im Schrecken des Geſchicks,

das mich belaſtet, ein Sonnenſtrahl zuruck; ich ſehe
meine Gottheit; ich hore ihren Schmeichelton: nicht

Zurcht, nicht Schrecken ſtreut ſie aus; Vergnugen,
Hoffnung und ihr reizendes Gefolge, bereiten ihr den

Weg.

Jch ſehe, wie aus hundertfachem Munde ſie ihrer
lauten Stunme Ton in jedem Himmelsſtrich vom Echo

wiederhallen laßt; ich hore, wie durch ſie die Krieges—

tuba tont; ich ſehe ſie in ſonnenhelle Kranze dte Na—
men manches Helden zeichnen.

Nie war ſie glanzender, nie wacher und lebendi—
ger, dem lauſchenden Europa ſchnellen Fortſchritt zu

verkunden. Weß iſt der theure Nahme, den ihr
Mund mir nennt? und der durch ſeinen Reiz allein
mich feſſelt, mich entzuckt, und meine ganze Seel'

erfullt?

Sie preiſet unaufhorlich ſeine Tugend, ſeine Tha—

ten, ſeinen nie vergeßnen Muth, durch die er ſich
empor zu ſeinen Ahnen ſchwingt; und Heil mir! die—
ſer Held, deß Geiſt in ſeiner Jugend ſchon mit Glan—

O 4
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ze Feſtigkeit, und Feuer mit der Klugheit paart, iſt
meines eignen Stanmes!

O blicke, Schweſter, blick' ihn an; die Liebe
ruft dazu dich auf! Jn deinem tugendhaften Buſen

bekam der Held das Daſeyn einſt und ſeinen Geiſt,
das Wunder dieſer Erde. Ha! deine ſchone Seele
ſtrahlt von ihm zuruck, und der erhabne Mann, der ihm

dies Leben gab, ertheilt ihm ſeinen Muth und ſeines

Herzens Große.

In ſeinen ſchonſten Tagen ſtets ſanft und ſtets
beſcheiden verſcheuchte ſeine Wunderſeele, ſelbſt in
des Gluckes Siegerlauf nicht Einmal aufgeblaht, den

Stolz, als er durch ſeinen Heldenarm, der Gallier
Verderben, mit Trauer ihre Lager fullte.

Des Mavors Opfer an des Rheines Ufern hin—
gewurgt, verkundigten, als des Kocyt's Geſtad' ihr
Fuß betrat, den Schatten, die ſich ſtaunend an ſie
drangten, ſeinen Namen: der Helden Eifergeiſt ent
flammte ganz Elyſtum; doch dein erzurnter Schatten,

Heinrich, ergluhte hoher noch, als jeder andre.

Die tiefen Grunde, die der Styx umfließt, ver—
laßt er, Zorn im Herzen, und ſuchet auf der Erde
ſeinen Enkel, ſeinen Mitbewerber: er hort nun mehr
noch ſeiner Thaten, als durch der Fama Ruf; er

9 Heinrich der Lowe.
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ſieht den Helden mitten unter einem Heer' auf ſeinem

Siegeswagen.

„Jch weiche Dir, ſo ſprach er da; denn nie
gebar mein Muth die Thaten deines Jugendalters,
auf die ſchon itzt der Erdkreis ſtaunend ſieht; mein
ganzes Gluck ſchuf ungemeßne Große nur; doch
deine Lorbeerkranze, und Alles, was dich ſchmuckt,

gabſt Du dir ſelbſt.“

„Heil, Heil den liebevollen Eltern, die durch

weiſen Rath, in deiner Morgenrothe, Sohn, zu
deinem Gluck dich fuhrten; nun ſind ſie reich belohnt,

ein Feld voll Dankbarkeit vergilt mit Fruchten ihren

Fleiß.“

„Leb wohl, und ſey begluckt! Dein theures Le—
ben ſey beſchutzt vor jeglicher Gefahr, womit ein wi—
drig Schickſal deinen Tagen drohen kann; die guna—
denvolle Gottheit, deren Arm dich deckt, behute vor
dem Morderſtahl, vor dem Geſchoß der Feuerſchlun—

de Dich, und lange rinne deiner Tage Strom!“

So ſprach der edle Schatten, entfernte ſeufzend
ſich, verſchwand dem Erdenblick, und ſank hinab zur
Unterwelt. Mit dreifach wiederholtem Donner be—
ſtatigten die Gotter, was er ſprach, und neues Gluck

verhießen ſie den Erdbewohnern.

Jndes gedankenlos der große Haufe trager Krie—

ger ohne Gluck in Mavors Kampf ergrauet iſt, um

O5
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ſonſt der großen Kunſt erhabene Myſterien erblickte,

die oft Erfahrung ſeinem Aug' enthullt:

Wie konnteſt Du allein, du junger Held, in
dieſer Schwachlingszeit, in dieſem unfruchtbaren,
tief geſunknen Sakulum, dich kuhnen Fluges neben
große Feldherrn, neben Weimars Bernhard, neben

Condé und Tutenne ſchwingen?

Aus dieſem herrlichen Beginnen ſtrahlt Dein ho—
her Geiſt, den nichts in ſeinem Durſt nach Thaten
hemmt, der vom gebahnten Wege fern, vor jedem
andren glanzt. Er ſieht, durch einen ſchnellen Lauf
am Ziele ſchon, daß langſam und von fern die
Regel ſeinem Schritte folgt, doch niemals ihn erreicht.

O wahne nicht, daß niedre Zartlichkeit, die Zau
berkraft des Bluts, das dich, mir theuer macht, mich

tauſchen kann! Jch fodre Deine Thaten, Dein edles,
reines Herz zu Zeugen auf. Nur dieſe blenden mich:
wo iſt der Jrrwahn nun, der meinen Blick mit Tau
ſchung decken kann?

Ha! ewig ſei die frevelhafte Rednerkunſt ver—
nichtet, die, eine ſolche edle Seele zu vergiften, mit
Stolz ſie tranken will! Wer falſches Lob und Weih

rauch ohne Wahl ertheilt, der fullt, ein niedrer
Schmeichler, mit Verachtung ſie, und ſturzet ſie in

Jrrthum.
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Doch wenn nur Eine Stimm' aus allen Volkern

tont; wenn unſre Feinde ſelbſt Dich ſtraubend achten

und Deine Thaten preiſen: wie ſollt' in dieſem ſußen
Wettgeſang, zu dem der ganze Erdkreis ſich vereint.

nur ich allein verſtummen?

Noch nie vermochte Politik, vermochte ſchande—

voller Eigennutz, ſo oft ſie's auch verſuchten, die Ve—

ſten meiner Seele zu erſchutten. Der Wahrheit allzu
lauterer Verehrer, hatt' ich, weiſer, meinem Lobge—

ſang zu ſchweigen dann geboten, und, was mein
Herz gedacht, verhehlt.

Nein, nein, die großten Konige, die ihre Macht
mit Stolz erfullt, vermochten meinen freien Geiſt, der
keine Feſſel traägt, noch niemals, ſie zu preiſen; ge—

kronter, ruhmbegieriger Verwegenheit werd' ich, ge—

beut mein Herz es nicht, nie Weihrauch ſtreun.

Wie konnt' ich dieſe Laſt des Erdenkreiſes, Phan—

tome nur zu eigner Schmach mit Macht begabt, die
auf dem Thron' entſchlummern wie konnt' ich ſie
auch ſingen? und wie dem Uebermuth ſo ſtolzer See—
len ſchmeicheln, die ihre Tag' in Weichlichkeit verle—

ben, die unbiegſam und aufgeblahet ſind, Verach—

tung nur verdienen?

Jch werde nie durch Schranzenlob Verrather
meiner Ueberzeugung ſein; nie hingeworfen zu den
Fußen dieſer Gotzenbilder, ihren eitlen Altar ſchmut—
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ken; nie meinem Herzen, nie der Redlichkeit zum
Hohn, muit falſcher Waage der Erdenſohne Tugend

wagen.

Nie laßt den Wohllaut uns, den Zauberreiz ent—
weihen, der Dichtkunſt zu der Gotter Sprach' er—
hebt. Jch werde nie die Harmoniern meiner Lyra
ſchanden, und ubergebe haſſenswerthe Laſter der Geiſ—

ſel der Satyre.

Doch wenn die Tapferkeit ſich mit der Sieges—

gottin zeigt, ſo ſtimm' ich, voll Begier, dem Ruhm
Trophaen zu erbaun, mein Saitenſpiel; ich bin von
ihrem Glanz entzuckt, ihr ewig jugendlicher Reiz
facht meines Geiſtes Gluth zu hellen Flammen an,
und reißt zu Lobgeſang mich hin.

Indeß Begeiſterung hinauf zum Pindus mich erhebt,
und Dichterkraft mit ihrem glanzenden Gefolge mei—

nen Geiſt beherrſcht; indeß des Helden Thaten, dem
ich ſtaune, mich durchgluhen; indeß ihr allgewalt'ger
Reiz, die Quelle meines Hochgefuhls, ſo wie Apollo
ſelber, mich beſeelt:

Indeß iſt ſchon die Bluthe meiner Stirn dahin
geweltt; der Zeitſtrom fuhrt in Eil und ſchnellen
Laufs das Alter und die Jahr' herbei; die kurze
Dauer meiner bald entflohnen Tage wird, zu ſchnell

in ihrem Schwinden, nun bald das Schwert des
Todes fuhlen.
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Doch, wenn auch meiner Sinne Kraſft verbluht;

ich freue mich, geliebter Prinz, daß ich die erſten
Strahlen Deines Morgenrothes ſah. Jſt langer nicht

mein Auge Zeuge Deines Ruhms; entreißet mir der
Tod die ſchone Reihe ungezahlter Thaten:

Mein Blick durchdringt die nachtliche, die dichte

Dunkelheit der Zeit; ich ſeh' in ſeliger Begeiſterung,
daß einſt, nach langen Thaten unerſchrocknen Muths,
Dein Name immer hoher ſteigt, und ſchnellen Flugs

zum Tempel der Unſterblichkeit ſich ſchwingt.

Ode an meine Schweſter von Braunſchweig,
uber

den Tod eines ihrer Sohne, der im Jahr
1761 blieb.

m blut'ge Tage voller Trauer, Klag' und Thranen!
Die zugelloſen Laſter ſind der Holl' entronnen, und
breiten uber jede Gegend Augſt und Schrecken aus;
die Ungeheuer alle haben ſich vereint, den Erdkreis zu

verheeren. Der Aufgang und der Niedergang, der
Ocean, das Land ſie ſehn ihr Ungluck bei dem
Todeslicht der Kriegesfackel. Mitleidsloſe Raube—
rei, und wutherfullte Mordſucht haben jedes Herz

verderbt.

Jn aller Furſten Adern rinnet Todesgift der
Herrſihbegier und Durſt nach Rache: nur Macht iſt
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ihr Geſetz, Gewalt ihr Recht; die Erd' iſt dieſer blut—
begierigen Tyrannen Raub; mit Augen, die von Wuth,

von Zorne funkeln, wecken ſie die grauenvolle Barba—

rer in ihren wilden Kriegern; und glanzet auch in
Tempeln ihre Frommigleit, ſie uben doch die großten

aller Frevelthaten.

Bedrucker dieſer Sterblichen, blutdurſtende Mo—
narchen, verhaßte Herrſcher in den Staub getretner

Skiaven! Jhr, die ein ungezahmter Stolz, zum Hohn
ſo vieler Ariſtarchen, zum Hohn der Schaaren von
Verbrechen, bis zu der Gotter Rang erhebt! wie lan—

ge ſehn wir noch, daß eure Ungluckszwietracht, eure
nie gezahmte Leidenſchaft, und euer Todeshaß in ſei—

nem Laufe weiter eilt, den Flammenbrand entzun—
det, und die Verratherei erzeugt, die unſre Zeit mit

Schande deckt?

Durch falſchen Rednerſchmuck vergleicht ein
Schmeichler euch den Gottern, unſres Schickſals

ewigen Beherrſchern, euch, die wahrlich nur ein
Schlund des Tanarus gebar, euch, bei Damonen
aufgeſaugt und ihnen gleich an Hart' und Grauſam—

keit. Vom Glanze eurer hocherhabnen Titel aufge—
blaht, und thoricht von der Liebe zu euch ſelbſt berau—

ſchet, wahnt ihr euch geliebt! Verſcheuchet dieſen
Traum; die Wahrheit achtet dem Buſir euch gleich.

Ja, ja, in eurem bosheitsvollen Herzen blieb
von der Gotter Zugen, die ihr mit Schmach belaſtet,



223
nicht Eine Spur zuruck. Wir beten wiliig ihre uner—
meßne Gute an; doch nmemals flammte unſer Opfer—
rauch Damonen. Verheert ihr Stadt', und wandelt

ihr in Staub ſie um; dann ahmet ihr den Gottern
nach, wenn ſie erzurnet Blitze ſchleudern. Durch
Wohlthat werdet ihnen ahnlich, beendet dieſen Krieg,
und troſtet dieſe Erde durch neugeſchenkten Frieden.

Was iſt denn der Verſchworung Ziel, die Fre—
velſint gebar, um euren Plan voll Blutgier zu
erfullen? Verwegne Sterbliche! ihr blinden Zoglin—
ge der Staatsklugheit! Jhr wahnet ſtets des Schick—
ſals Herrn zu ſein? Euch lehrte eigene Erfahrung
nicht, daß auch des Menſchen ſchonſte, klugheitsvoll—

ſte Plane des Unfalls Sklaven ſind, und daß des
Glucks gewohnter Unbeſtand, was wir entwarfen, oft

zerſtort?

Welch Saculum gebar des Abſcheu's werthre
Sitten, als unſre Zeiten, die ſo reich an glanzenden
Verbrechern ſind? Wann ſah man, ſo wie itzt, Mo—
narchen ohne Mitleid gegen ihren Feind, wie gegen

ihre Volker? Nur Ehrſucht, Stolz ſind ihre Gotter;
ihrer Burger Blut, das Stromen gleich zu uns hernie—
der fließt, laßt ſelbſt nicht Augenblicke nur ſie trauern;

ſie ſehen Tauſend fallen, und ihr kaltes Herz ſchenkt
Jhnen dennoch auch nicht Einen Blick.

Durchſchaut die Reihe aller Thaten, aller Kriege,
der Kuhnheit und des Heldenmuthes Monumente; ſie
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zeigen niemals euch ſo viele Leichenſaat, als nur in
Einer unſrer Schlachten verſtreuet ward. Dieſe mord—

befleckte, blutgetrankte Erde, der Todten Schaaren,

die das Schwert dahin gewurgt, verdoppeln mei—
nen Schmerz, und Leichenzuge decken unſre weit ge—

prieſne Thaten mit traurigen Cypreſſen.

Jhr grauſamen Eroberer, ihr grundet euren ab
ſcheuwerthen Ruhm auf Blut, das ohne Werth euch

ſcheint. Sind denn die Menſchen ein ſo niedriges
Geſchlecht, daß ſie einander morden, ſo wie die Will—

kuhr der Tyrannen es gebeut? Und eure harte Herzen

verachten, an Verbrechen ſchon gewohnt, die Krie—

gesopfer, die mit Edelmuth dem Tod ſich weihn!?
in eurem ſchandevollen Spiel verderbt ihr hundert

Tauſende, um Staaten zu gewinnen!

O ſeht in Trauer dieſes Volk, und troſtlos dieſe
Weiber! mit ſchmerzenvollen Seufzern fodern ſie von
euch die Kinder ihres Bluts zuruck! Sie konnen einſt
ſich wohl die thräanenwerthe Aſche ſammeln; doch tro

ſtet dieſe Hofnung ſte fur ihren wilden Schmerz? Jhr
Furſten, horet dieſen Jammer, und eure Seele klag'

ihn tief' O! dieſe qualenvolle Seufzer, o! dieſe
Stimmen, die euch fluchen ſie ſind der Lohn des
wuthenden Tyrannen, den nie ein Ungluck ruhrt,

das er nicht ſelbſt erlitt.

Du wurdeſt alſo mir entriſſen, du ſuße Hoffnung

meines Lebens, geliebter Prinz! Ach! daß nicht
Mars



225
Mars Dich vor des Todes Pſeilen ſchutzte, de mit
Jonith der Morderarm arf duch gerichtet, dem lahn

Dein Schritt entgegen ging Am Sude mecter Lage,
ven Jahren ſchon belaſtet, vermocht' ich taum Deiun
ſiarrendes Gebein dem rauberiſchen Tede zu entreißen!

5un..So leb' ich darum nur, ba ich den leblten merner
Anverwandten die Augentuteder ſehlieſe!

Wo iſt der Sterbliche, dem nicht, wenn Atropes

ſo ſtark ihn traf, das Heldenherz erbebt, der uner
ſchuttert ſteht? O Du, geltrebte Seh veſter, allzu un

gluckſel'ge Mutter! Der Sohyn, den Du verlorſt, war
ſchon ein Held! So wie em ſchneller Blitz, ven Lich—

te ſirahlend, beganu er kaum den Lauf, und ſchwand
daun plotzlich wieder. So iſt die kaum entbluhte Fruh—

lingsroſf' in Einem Morgen ſchon entblattert.

O ungluckſeliges Europa! Dein Verderberſchwert
vergießt das edelſte, ſo wie das niedre Blut; es trifft
die Ceder gleich dem Yſop; den unbetannten Krieger,
wie ſeinen großen FJuhrer. Die Tugend des Achilt,
des greiſen Neſtors Alter, die Jugend und die Gra—
zien ſie geben keine Freiſtatt vor des Schickſals
Urtheilsſpruch. Dies Geſchlecht, des Fluches wurdig,

fallt und ſturzt ſich in des Todes Arme.

Ach! warum hab' ich nicht die ſuße Gotterſiimme,
ſo wie Euridicens Geliebter, wie der zartliche Am—

phion? Jch eilte, Furſtenſohn von edler Seele, ich eilte

Hinetrl. W. Fr. ll ster Th. gj
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dann Dir nach, im Orkus Rhadamanth's und Plu—
to's Herz zu ruhren. Die nie erbetne Parze erweichten
meine Seufzer; bei meinem Lied' entſank ihr Stahl
der furchterlichen Hand; ich fuhrte, glucklicher als
Theſeus, meinen Held zuruck aus dem Elyſium.

Jch Armer! ach! wohin entreißt mich ſuße
Schwarmeren! Wer von den Sterblichen ſah zwei—

mal ſchon des Lethe's Wellen? Nicht Eine Hofnung
blieb mir ubrig. Zerbrochen ſei mein Saitenſpiel
geendigt dieſes Lied, das bebend meine Stunme ſang,

das trauervoller Schmerz mich lehrte und das nicht zu

des Orkus finſtren Hallen dringen kann. Es weckt die
Bilder meines Jammers auf, die unſre Wund' aufs
nen' eroffnen, und unſren Schmerz verdoppeln.

Breslau, 1761.



Epiſteln.
Epiſtel an meine Schweſter von Bayreuth.

Jm Jahre 1557

O Du, die meiner Tage Ueberreſt ſo ſuße, theure

Hoffnung ſchentt, o Schweſter, deren liebevolles Herz,
an Troſt ſo reich, den Kurimer mit mir theilt, bei
meinen Schmerzen ſich betrubt, und in des Unglucks

Mitte mit Helferarm mir Beiſtand ſchenkt!

Vergebens hauft das Schickſal Ungluck uber
mich, vergebens waffnet agegen mich ſich eine ganze
Welt. Wenn unter meinem nicht mehr feſten Tritt die

Erde halb ſich offnet, die Schaar der Konige zu mei—
nem Untergange ſich verſchwort: doch ſtort es meine
Ruhe nicht. Du liebſt mich, Schweſter voll Gefuhl
und Zartlichkeit; nun kenn' ich keinen Unfall mehr.

Du weißt, ich ſahe ſich die Wolken haufen, de—

ren ſinſirer Scheerß mir dieſen Sturm gebar. Du
weißt, ich ſah voll Ruh' und ohne Furcht gefahrenvolte

P 2
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Plane gegen mich entſpinnen. Ein feindliches Geſchick
erregte dieſes Wetter, und raubte jedes Mittel mir,
mein Haupt ihm zu entziehn. Auf einmal brach dann
aus der Holle Schlund die Zwietracht aus, und ſturzte

eine Welt in Schrecken.

Jn Deinernn Parlemente, zwietrachtsvolles Albion,

entzundete dies Schreckenungeheur den Krieg; und
bald bricht ſeine Flamm' in fernen Himmelsſtrichen

aus, reißt von Europa bis Amerila's Geſtade zu Kam—

pfen Alles hin. Jn ſeinen tiefſten Grunden wird der
Ocean erſchüttert; Neptun ſieht ſeine Wogen dem Joch

Brittanniens gebeugt; der Jrokeſe, der der Preis für

dieſe Frerelthaten iſt, flucht dem Tyrannen, der die

Jruhe ſeiner Wunder ſiört.

Bald uberſieht ihr Werk die Zwietracht, und freu't

der Grauel ſich, die ihre Wuth gebar; ſie lacht der
ſchwachen Sterblichen, die, daß ſie ſich zerfleiſchen,

kuhn den Ocean befahren, der ihre Welten trennen
ſoll. Jm Glanze ihres Gluckes ſtrebt ſie alfobald, daß
weit verbreitet dieſes Schrecken und ihr Scepter ſei.

See eilet nach Euroxa hin, und ſagt zu ſeinen Koni—

gen: „Wiee lange wollet ihr noch Sklaven der Geſetze

ſein? Sollt ihr dem blinden Eigenſinn des alten Vor—
urtheils von Recht und Billigkeit euch beugen? Nur

Mars iſt Gott, und Macht giebt Recht; zu Thaten
ward ein jeglicher Monarch geboren.



O Kaiſertochter! heiſſee Chrſucht lebt ber dieſer
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de, Deine Macht zu hemmen!') verſehwinden f.neil
ans Deiner Bruſt! mit allzu raſcher Hand cutfepelſt
Du die wilden Leidenſchaften Dennes Herzens. Du
glunſt, dem edlen, nie beſiegten Voll Gerriamens die

ch—

hohe greiheit zu entreiſſen, Deine Bruder auf dein
Dhron zu beugen, des Glaubens Trennung zu vernich—

ten, und dann auf alle dieſe Lümmer Deire Deſpotie
zu grunden. ein großer Jwect erſoderi große Deittel;
drum juchſt Du Beiſtand bei den machtigſien der Ko—

nige.

Erfahren und in jeder Liſt geubt, verletten Deme

—1

Rathe Dir durch Trug und COchatze manchen Muitver—

ſetwornen. Verbtechen, Frevel jeder Mtnad auge—

wandt, um das Trinmbvirat voil Stolz zu grust

Das Ungeheuer dieſes Bundes unteidrückt mit ſer—

ner ſchreckenvollen Laſt in einem Jahr das bebende
Europa. Der bange Freund will gern uns uberreden,

daß er Gefahr befurchte; und treulos eiit nach Wien
ein andrer hin, um dort ſich an das Band zu lnupfen.

Von Rouſſillon bis zu dem wilden Himmelsſtrich,

wo das beeiſte Volt Rutheniens in Silavenfeſſein
ſchmachtet, bewaffnet Alles ſich fur Auſirien; man
geht wohin ſein Wink gebeut, verſchworet ſich zu mei—

P3
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nem Untergang, und in den Staub zerteten wird

mein Recht.

Schon weidet ſich an dem die Kaiſertochter, was

ſie erobert; ſieht in Geiſt ſchon ihres Heers Triumph,
bereitet manches Feſt ihm zu. Sie lebte in der Zu—
kunft ſchon, und trank die Freude, bald der ſchmei—

chelhaften Plane Frucht zu brechen.

Dies iſt das Loos der Großen, deren Alltags-Tu—
gend, im Ungluck kriechend, aufgeblaht im Gluck, ſich

mit erfullter Wunſche Gift berauſcht, und niemals
ihrer Habbegier ein Ziel zu ſetzen weiß.

Voll Frechheit und Verderben braucht der Eigen—

nutz, wie ſeine Willkuhr es gebeunt, den allgemeinen
Wahnſinn; er nennet dem Triumwirat die Furſten, die

es achten ſoll: und die Tyrannen, die Verbrechen
nur verbundet, opfern undankbar und ohne Reue die

treuſten ihrer Bundsgenoſſen.

O Tage, wurdig der Vergeſſenheit! O Tage
ſchrecklicher Verblendung! Thereſia! dem Galltiter
verkaufeſt du den Britten! ihn, Deinen edlen Schutz in
Demem fruhſten Ungluck, ihn, der allein der Menge
Deiner Feinde widerſtand, die in der Hoffnung ſchon

das weite Erbe theilten, das ſterbend Dir Dein Vater
hinterließ. Du herrſcheſt; doch der Britte nur hat

Demen Staat gerettet.
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Die Wohlthat, die man Konigen erzeigt, be—
kommt ein Undankbarer nur. Du weichlicher Mon—
arch, den ſein Gewand von Purpur druckt, weißt Du
nicht mehr, wer wieder Dein Alſacien befreite? Mein
Auge ſah erzurnt in Deinem Weichlingslager, wie zwi—
ſchen Lilten der Adler ſeinen Fittig ſchwang. Beleidigung

unnd Wohlthat, Beides ſchwand aus Deinem Angeden—

ken. Giebt es auch Ruhm fur Dich, den Sklaven
eines Weibes? Dein Thron und Deine Macht ſind
nur der Liebe Preis, und Wien hat Deine Herrſcherin

und Deinen Hof in ſeinem Joch.

Die Pompadour verkauft den Zurſten, der ſie
liebt, nur dem, der mehr der Schatze hat, und macht

das Reich der Gallier zum Sklaven Auſtriens. Bald,
bald iſt Kanada der Britten Raub. Allein was kum—

mert Ludwig ſich um ſeines Volkes Ruhm?

Thereſia, des Bundes Seele, ſieget ſo durch Liſt;

doch nun nun ſollen große Thaten ihre Macht ver—
herrlichen. Und alſobald regt Alles ſich in ihrem wei—

ten Staat, und Auſtrien gebieret kreiſſend Krieger.
Belaſiet, noch von Wunden blutend, ſieht Bohenunen

von zahlenloſen Lagern ſeine Felder ganz bedeckt.
Verwirrung, Schrecken und Zerruttung mehren ſich;
der Fried' entflieht zum Himmei hin. Aſtraa ſchwin—

det; Alles durſtet Aufſtand, Blut und Mord:; die Fel—

der ſtehen wuſt, und Waffen tragt das ganze Volk.
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Der Engel, denen Hand der Schlachten Aus—
gaung wagt, des Todes Pfeil bald lenkt, bald hemmt,
das Gluck bald raubt bald plotzlich wiederbringt, hielt

unſre Adler nur mit ungewiſſer Hand, und duldete,
daß Lapferleit der Anzahl unterlag.

Das Heer der Auſtrier, das wer ſo eſt ſchon
ſchlugen, lagert ſich vll Uebermuth auſf ſechroiſen Ber—

gen, fordert unfre Krieger auf, und trotzet ihrer Ja—

pferleit.

JWas jemals Ehre, Nuth, Jerachtung der Ge—
fahr, Begrer nach duhm und Tapferkeit vermochten, das

glauzte aunth in dieſer Schlatht; Cin Angtuif ſolgt dem

andren nach; Gerirge ſend erſtiegen, ſchon weicht der

Feind; dech nun iſt unſre Zahl zu klein; in dieſem Au—-
genblicl des Unglucks flieht die Siegesgottin zum Heer

des Katiſers hin.

Nun glaubt man ſchon, Boruſſien ſei ſeinem Un—

tergange nah', und muſſe ſicher fallen; aus einer
leichten Wunde wird ſein Tod nun ſchon geweiſſagt.

Die Konige, die bis zu dieſen Schreckenstagen ruhig
vor dem Schauplatz unſrer bluterſullten Kampfe ſtan—

den, vergroßern nun, den Geiſt mit nichtigen Erwar—
tungen erfutlt, und voll des Schmeichelwahns in unſre

blut'ge Beute ſich zu thetlen, die Macht des ſiegenden

Triumvirats.
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—A oν ole, das nah dem ein edtuetten Jle
wehnt, von kriegeriſchen Konigen aefubrt ſo ſurcutbar
einſt, doch nun durch Wiethlengs Senateren tef er—

niedrigt, Sorecien, jo lange zeit die Mitbewerkeret
 22Germantens hewafſnet ſich, um grucht ans dieſ.s ti—

kes Zpretracht auſzuſammeln.

Was ſag' ich? Alles zu vellenden, verfel«set
mern Geſchlecht ſetu eignes Blut, und bohnet die Natirr;

verfuret eder bang, getauſchet eder hingeneel. n
dieſen grauelvollen Bund, derkt cñunt Heudler—
ſehleiern ſeine Meuterei, und wird des gluctlieichen

Triumvirats Trabant.

Wie unerforſchlich iſt des Schickſals Urtheils—
ſpruch! wie groß Fortuna's Schwanken, dasz jedem
Gluck ein Ziel beſtinmt? O G'otten voller Unbeſtand,
die alle Ruhmbegierigen gebein verehten, mie ſoell
mein Satiteuſpiel ſich ſo entweihen, daß es Deine Guna—

de prieſ' und meinen Ungläckoſull beweinte. Jch weiß,

daß ich ein Menſch, zu Leiden nur geboren bin, und
ſtelle Deinem Zorne feſten Muth entgegen.

Und Du, mein theures Volk, dem jeder meiner
Wunſche lebt, o Du, das zu beglucken, mir die Pflicht
gebeut! ich ſehe von Gefahren Dich umringt; Dein
thranenwerthes Loos durchdringt mich tief: Detn
Schickſal beugt mich nieder. Wie gern verdsaß' ich

Pz
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mernes Ranges Glanz; doch, Dir zu helfen, ſfließe
jeder Tropfen, der meiner Adern Bau durchrinnt.

Ja, Dir gehort dies Blut; ja, mein geruhrtes
Herz bringt freudig ſeine Tage zum Opfer meinem Va—

terlande dar. Jch ſchutzt' es lang', und rufe nun mit
gleicher Kuhnheit unſre Krieger auf, itzt dieſen Hohn
zu rachen, dem Tod' an ſeiner Walle Fuß zu trotzen,
zu ſiegen, eder unter ihrer Trummer Laſt mich zu ver—

ſchutten.

Jndeß ich mich bereite, meinem Schickſal Hohn
zu bieten; ihr Gotter! welch ein Klaggeſchrei dringt

da von meinem Konigsſitz zu mir! Aus allen Seuf—
zern ſteigt ein Ton voll bittren Schmerzes laut her—

vor „Der Tod trift Deine Mutter. Des
Orkus Schatten.... Doch ach! es iſt geſchehn!,
Ha! des erzurnten Schikſals letzter Schlag! Jn
Schaaren dringt das Ungluck auf mich ein; in Trauer,

unter eitlen Klagen rinnt mein Leben hin! Jch Armer!

allzulang' hab' ich gelebt!

Alss ich nur ungern, meine Mutter, Deinem Arm

entriſſen ward, wie netzte meine ahndungsvolle Seele

da, in dieſem Augenblick der Sorgen, mit Thranen
Demen letzten Abſchtedskuß! Mein Herz, mein ban—
ges, leicht erweichtes Herz verkundigte nur allzulaut

die ſchreckenvolle Zukunft mir. Jch hoffte, ach! die
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Parze wurd' erweicht von meinem Flehn, mit meir—
nem Blut zufrieden, der Theuren ſchonen, die das
Leben mir verlieh! Doch ach! ich tauſchte mich; mich
Armen flieht der Tod, um uber Dich ſem bleiches

Schrecken zu verbreiten.

Dies bange Monument bewahret alſo Deinen
theuren Ueberreſt, Erhabne, die Du nur Minerva
warſt? Mein Leben dank' ich Dir; doch noch weit
mehr. Dein Beiſpiel lehrte mich, der Tugend Deines
Herzens nachzuſtreben: ſte ehr' ich noch, wenn gleich

der ſchreckenvolle Tod Dich mir entriß; Dein Grab
iſt mir ein heil'ger Ort und ewig meiner Ehrfurcht

werth.

Biſt Du nicht ganz vernichtet, dringen an dem
duſtren Ufer noch die Seufzer der Lebendigen hin zu

dem Todtenreich, und horſt Du meines Herzens Ruf;

ſo laß mit Thranen Deine Aſche mich benetzen, Blu—
men laß an den Cypreſſen, die Dein Grab umſchatten,

mich verſtreuen, indeß mein banger Klageton die Luft

erfullt.

Am leidenvollen Ende meines halbgeſunknen Le—

bens iſt nun mein Loos nur eine Reihe voller Quaalen:
voll Schrecken iſt die Gegenwart, die Zukunft nn—

gewiß.
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Ha, wie?!? mich hatt' ein guteveller Gott geſchaf—

ſen? Ach! war' er gütevolt, ſo liebt' er auch ſein
Werk, und unſer Erbtheil war' ein immer gleiches,

ſanſtes Loos.

Jndeß, ihr Forderer geheiligter Erdichtung,
verehrte Herolde fur eine Schaar von Jrrthum, ver—
fuhrt den ſurchterfullten Geiſt der Sterblichen un

dunklen Jrrgang eures Labyrinths. Der Zauber en—
det, und das Blendwerk ſchwindet.

Jch ſehe, jeder Erdenſohn iſt nur des Schiclſals
Ball. Und lebt denn auch ein unerbittliches, ein har—

tes Weſen, das ſiets die Anzahl dieſer niedren Brut
ſich mehren läßt; ſo ſiehet es mit kaltem Blick, wie auf

der Erde Phalaris die Kron', und Sokrates die Feſ—
ſel tragt; mit kalten Blicken unſre Tugend, unſre La—

ſterthaten, des Krieges Grauel, die Geiſſeln voller
Grauſanileit, die dieſe Welt verheeren.

Nur Eine Freiſtatt, theure Schweſter, nur Einen
Hafen find' ich: in des Todes Armen.

Nach der Schlacht bei Kollin,

im Jahr 1757.
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Epiſtel an meine Schweſter Amalia.

a4 a
Und alſo trift auch Dich des Krieges Grauſamkeit?
Die wilden, frechen, rauberiſchen Gallier, von einem

namenloſen Caſar angeſuhrt, ſo ſagt man, haben
Dein Gebiet verheert, indeß ein geind mit hundertfa—

cher Hart' und Barbarei, den nicht Vernunft, neut
nur der Zufall fuhrt, der ſeinen Heldengang mit Feuer

und mit Schwert verherrlicht, Boruſſien durch Hor—
den von Koſaken und Tataren faſt vernichtet hat.

Hinweg aus unſrer Seele mit des Abſcheu's Ge—
genſtanden, die druclend ſie belaſten! Stets an die Rei—

he ſeines Unglucks denken, heißt: Uebel ſcharfen, die

man mildern ſoll.

Kann ich, dem noch die offnen Wunden von ſo
viel Unglucksfallen bluten, kann ich, ſchon nah' am
Rand des Grabes, in abgemeßnen Sylben, mit mat—

tem Pinſelzug ſo viele Stunden ſchildern, die uns in
Sorg' und Schmerz entflohn? das ſchreckenvolle Bild

von unſren großen Unglucksfallen aufs neu' uns vor

das Auge rufen?
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Sobald von Weſten her die Nacht uns Juſſermßz

herauffuhrt, den dichten Schleier ihres duſtren Flers

am Azurbau des Firmaments verbreitet, und eben
unſrem Blick den Strahlenſtern entzogen hat, der uns
den Jahreswechſel giebt; dann laßt im tiefen Haine
Philomele des Waldes Echo lauger nicht von ihrem
ſanften Liede wiedertonen: ſie wartet bis zum Augen—

blick, wo nun Aurora mit den Roſenwangen ihre
Balſamthranen weint, und mit der Dammerung den

Tag, die Freud' und Blumen uns erwachen laßt.

Dem Beiſpiel folg ich, meine Schweſter; ſtumm
in memem Schmerz, ſo tief ich auch mein Ungluck fuh—

le, hangt ruhig meine Laut', es ſchlaft mein Caiten—
ſpiel; ich warte, bis Fortuna mir den Pfad zu iheem

Tempel endlich wieder oöffnet.

Doch ſeh' ich, daß die Grauſame aus Eigenſinn
mir immer untreu bleibt, dann werd' ich aus der Gra—

ber, aus der Todtenurnen Mitte kein klagevolles
Trauerlied beginnen, das, reich an Zauberkunſt, mit
jammernden Atkorden, auf jeden, der es horet, trube

Lethargie herniedergießt, und ihn in Traume von des

Styx Geſtaden wiegt.

Ha! lieber ſtimm' ich zu der lauten Freude Ten
mein Suaitenſpiel, verſinke in den ſußen Rauſch der

Frohlichkeit, und zahle dem Vergnugen meinen Zoll.
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Wer mitten unter nur halb aufgeſchloßnen Blu—

men weilt und ihre Wohlgeruche athmet, ihre Reize
ſieht; der wahlet Nelken, Lilien, Jaſmin und Roſen
aus, und wendet ſich von dem Cypreſſenbaum zuruck.

Indeß in Schaaren mir der Freude Blumen zur
Seite ſtehn, entflieht mit ſchnellem Lauf die Zeit, und
fuhrt nich ſchon dem Ende meiner Tage zu.

Vermag ich noch Horazens Pfad zu folgen, im
Silberhaar auf den Parnaß zu klimmen, da ſchon
neun volle Luſtra mich belaſten, und laut mir ſagen,
daß nichtig kunftig meine Kuhnheit, daß ohne Kraft

mein Streben iſt.

Die Muſen wahlen ihre Lieblinge, das weißt Du
ja, nur in der Zeit der Tandeler, und ach! fur mich
ſind dieſe ſchone Jahr entftohn!

Doch ſchenkte mir Kalliope aufs neue Gunſt, ent—
flammte ſie noch einmal meine Sinn', und lehrte mich
Geſange des Entzuckens: dann glaubt' ich, voll des
Feuers der Unſterblichen, von neuem ſei mein Blu—

thenalter da; ich ſange Deine Reize, Deine liebevolle
treue Freundſchaft, Deinen Geiſt, der jede Kunſt um

faßt, und Deine Grazie.
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Dann horte nachſichtsvoll auf meine harme—

nieenreiche Lieder die Mitbewerberin der Muſe PJo—

lyhymnia.

Ach! allrn ſchnell entflieht die Lauſtchung dieſes
c

ſuüßen Lraums! Schon ſturtt mich das Erwachen in
duſitre Phandaſien wieder hin. Doch ſei es auch, daß
eine latnenthafte Muſ' aus Flatterſinn mich irre fuhrt!

Beglückt, wem Jrrthum bei der ſorgenvollen Wahrheit

Troſtung ſchenlt!

Melancholiſche Epiſtel.

9—euf dieſer Welt iſt Alles Citelkeit: dies hat uns
der Hebraer ſo geprieſner Konig, der weiſe, der be—

rühmte Salomo gelehrt. Weil er es ſagt, ſo laßt ſich
dieſe ſchlinme Wahrheit nicht bezweifeln.

Jch bin zwar nicht ſo tief gelehrt, wie dieſer große

Weiſe: doch leider! lernt' auch ich ſie in des Unglucks

Schule ſcheon.

Jch ſahe Alles, koſtete von Allem. Das Gluck, das
Ungluck warfen wechſelsweiſ' und oft mich ohne Scho—
nung hin und her. Des einen wie des andren mude,

geb' ich nun denen meinen Platz, die mehr, als mich

Fortu
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Fortuna liebt: er reizt gewiß die unerfahrnen Wunſche

deſſen, der ſeine Außenſeite glanzen ſieht, doch nie
ſein ſchreckenvolles Junre ſah.

Auf jenem wandelbaren Schauplatz, wo Europa

jetzt uns tauſend bunte Scenen ſpielt, wo mitleidsloſe

Politik, im tragiſchen Kothurn, zu ihrer Luſt die
Großen plotzlich fallen laßt: da ſpielt' auch ich, nur

ungern zwar, ſeit langer Zeit, und horte, gegen mein

Erwarten, bisweilen mindeſtens zu meinem Troſt ein

leiſes Beifallklatſchen.

Doch jetzt erſchreckt von allen Seiten ein langes

Ziſchen mein betaubtes Ohr.

Ha! laßt, ſo lang' es Zeit neth iſt, uns ſtiehn
von dieſem ohne Grund geprieſnen Schauplatz; von

dieſer ganzen frechen Schaar der Manner und der

Weiber, die ſtets ihn ohne Kopf betreten; von dieſer
ſchaudevollen kenntnißleeren Brut, die nicht Verſtand,

nicht Geiſt, nicht Sinne hat!

Soll ich, nun bald ein Greis, noch ſchwanken,

wie die fluchtige Wog' es will, die von der Winde
Hauch getrieben wird? und von Fortunens Unbeſtand

ein nichtiges Geſchenk erbetteln? Vom Harren, ob

Hinterl. W. Fr. I. Gter Th. Q
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ſie ein Geſchenk mir geben, oder es verweigern werde,

ſtets gequalt, im Schwanken meiner Seele jeden

Sturm emporter Leidenſchaft empfinden?

Zu viel der Unglucksfall' erfuhr ich ſchon, und
ſollte nun mit Unvorſicht von neuem mich des Unbe—

ſtandes Scepter beugen? verbannt aus ſeiner Lieb—

lingsſchaar das ſtete Schweben zwiſchen Furcht und

Hoffnung fuhlen?

Nein, endlich will ich weiſe ſein! Verhohne doch

Fortuna mich:; genug, ich flehe nie ſie wieder an.

Mag auch ein frohes, hochentzucktes Herz, mag
Jugend, mit bekranzter Stirn, von Freuden uund von
Jrrthum trunken, das Leben einem Gotte gleich ver

ehren und ſeine Blumen pflucken.

Der Zauber flieht; ihm folgen Sorg' und Ungluck
nach: und dieſer Kreis, der in ſich ſelber wiederkehrt,

der, wie mit einem Weberſchif, das Boſe in das Gu—

te ſchlingt, erinnert mich an die Kokette, die immer

voller Unbeſtand, ſo wie ſie Toilettenlaun' ergreift,

den Jungling, der ſie liebt, mit ſeinem Nebenbuhler

tauſcht.
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Sie biete ihre Reize denn dem erſten beſten an,

der ihrer ſich erfreuen will; mich ruhren ihre Schmer—

cheleien, ihre Thranen niemals mehr.

Auch ohne Diogenens Leucht' erblick ich in der

Zukunft Alles ſchon, was einſt des Schickſals Gottin

thut. Soll ich, ihr unterthan, es dulden, daß die
Freche mich, ſo lange ſie nur kann, verhohnt?

Ha! von den Thoren, denen ſie in Ewigkeit ge—

beut, verhohne ſie, wen ſie nur will!

Wohl, wohl der Liſt, die da mich wieder fangt!

und iſt die Thure mir verſchloſſen, ſo will ich durch das

Fenſter fliehn. Ein edles, feſtes Herz wird durch den

kleinſten Schimpf zu Zorn entflammit.

Mir ſchmeichelt Eigenliebe nicht; doch ſeh' ich
ohne Schrecken den Wechſel, den Fortuna undankbar

mich treffen laßt. Zu viel hab' ich von ihr erduldet,
und mude bin ich nun. Mir zeigt das Beiſpiel man—

ches Sokrates den offnen Pfad zur Unterwelt.
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Voll meiner ſchwarzen Galle Dunſt, handl' ich

dem Admirale gleich, den eine Schaar von andren

Schiffen drangt. Zerſplittert mitten in dem Wellen—

ſchlag der Blitz aus einem Schlund von Erz ſein
Schiff, und ſieht er den Piraten ſchon bereit, mit

Blutdurſt in ſein Volk zu ſturnen; um vor dem En—

tern ſich zu ſchutzen, ſich vor der Sklaverei zu wahren,

beſchließt er dann voll Stolz und Muth, ſich aufzu—

ſprengen, und ruft zu dieſer Wahl auch ſeine Krieger

auf. Zerſchmettert iſt das Schiff, die Trummer fullen

nun die Luft.

Leipzig, 15. Octobr. 1757.

Epiſtel an den Marquis d' Argens.

M„eun iſt das Loos geworfen, Freund; ermudet von

dem Schickſal, das mich qualt, ermudet von der Laſt

des Unglucks, das mich beugt, verkurz' ich nun das

Ziel, das unſre Mutter, die Natur, fur meine leiden—

volle Tage mit allzu milder Hand beſtimmte. Mit fe

Rem Herzen, unverwandtem Blicke, nah' ich dem be—

gluckten Hafen mich, der vor des Schickſals Sturmen

bald mich ſichern wird.
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Ganz ohne Furcht und ohne Muhe wag' ich es,

den allzu langen Faden an der Parze trager Spindel in

ihren Handen zu zerreißen. Mur leihet ihre Krafte
Atropos; und nun dring' ich in jenen Nachen ein, der

ohne Unterſchied den Hirten wie den Furſten zu ew'gem

Frieden uberfuhrt.

Lebt wohl, ihr trugeriſchen Heldenkranze. Zu
theuer muß es der erkaufen, der in dem Jahrbuch der

Geſchichte leben will; oft geben vierzig arbeitsvolle

Jahre nur Einen Augenblick des Ruhms, doch Haß

von hundert Mitbewerbern.

Ertraumte Große, lebe wohl! Dein ſchnell ge—
ſchwundner Schimmerblick vermag nicht langer mich zu

blenden.

Wenn an dem Morgen meines Lebens Dein fal—

ſcher Glanz, zu unbedachtig, manchen lange nun ent

ſchlafnen Wunſch des Leichtſinns in mir weckte; ſo

zeigte mir im Schooße der Philoſophie, (der Wahrheit

Schule,) Zeno ihre Nichtigkeit, die unſfres Lebens
Traume tauſcht; und ich verſchmahe nun veſcheiden

das Gift, das Eitelkeit mir beut.

RD
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Leb wohl, du Gottin Wolluſt! Lebt wohl, ihr
ſußen Freuden! ihr ſchmeichelt ſtets dem Weichling;

mit Blumenketten feſſelt eure Zauberſchaar die Froh

lichkeit; ihr geht im Fruhling unſrer Jugend uns zur
Seite: doch fliehet ihr das ſtumpfe Alter, den Winter

unſrer Jahre.

Cytherens Sohn verzeihe mir, daß ich, ihr Freu—

den, euch entſage. Zu ſchmeicheln wußte niemals

mein Geſang. Neun volle Luſtra haben meines Lebens

Herbſt herbeigefuhrt; ich ſeh', ihr Freuden, all' euch
ſchon bereit, mich ewig zu verlaſſen.

Jhr Gotter, doch, was thu' ich itzt? Gehoren
auf des Mannes Lippe, den Craurigkeit danieder
druckt, die Freuden, das Vergnugen noch? Singt
Philomelens Zartlichkeit, und ſeufzt der Turteltaube

Kiage vor Liebe noch, wenn ſie des Geiers Krall' er—

griff? Schon lang' erhellte mir des Lichtes Quell nur

Tage, die mein Ungluck ewig leben laßt.

Schon lange ſtreuet Morpheus, allzu karg mit
ſeinen Schlummerkornern, nicht Eins mehr auf mein

trubes Augenlied. Den Blick von Thranen ſchwer,
ſagt' ich zun Morgen oft: „der Tag, der wieder
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bald erwacht, verkundet neues Ungluck mir;, zur
Nacht: „bald iſt dein Schatten da, um ew'ge Dauer

meinem Schmerz zu geben.,

Ermudet ſtets zu ſehn, wie angehauftes Ungluck
die ſchreckenvolle Scene deckt, und wie der ſtrafewer—

then Sterblichen verwegnes Wuthen ſeinen wilden
Haß, die Todespfeile ſeiner Ungerechtigkeit, auf mich

herniederſturzt; ermudet, hofft' ich einſt, die Zeit, die

endlich immer Wohlthat ſchenkt, wurd' einmal doch ein

mildres Schickſal mir erwecken: der Himmel, der ſchen

langſt verdunkelt, ein Raub des grauſenvollen, nieder—

ſchmetternden Orkanes iſt, ſich endlich mir erhellen;

der Feuerſtern, der durch die Wolken driugt, und mit

dem Glanze ſeines Strahls die Flur vergoldet, Tage

mir voll milder Warm' ertheilen.

Jch tauſchte, ach! ich tauſchte mich! und alles

mehret meine Sorgen. Laut tobt der Ocean; jetzt
ſturzt bei lauten Donner und im Sturm ein Flam—

menſtrahl hernieder auf mein Haupt. Jch bin um—
ringt von Klippen, bedeckt von meinen Trummern;

beini Anblick der Gefahr, die mir auf allen Seiten
droht, erſtarret der Piloten Herz; ſie ſuchen, doch

umſonſt, nach einem Hafen, der ſie ſchutzen ſoll.

Q 4
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Jn ſeiner Quelle iſt des Staates Gluck verſiegt;
verſchwunden ſeine Palme, verdorrt der Lorbeerbaum.

Mein Herz, von Seufzern und von Thranen nur ge—

nahrt, von tauſendfachem Ungluck tief geruhrt ver—

mag es noch den ſchwarzen Tag zu uberleben, der bald

den Umſturz meines Vaterlandes ſieht?

Wie heilig war die Pflicht mir einſt! wie uber—

flußig iſt ſſe nun! Mein Arm, der dieſen Staat be
ſchutzte, vermag nicht langer ſeinen Ruhm zu rachen,

den Namen unſrer tiefbeſchamten Feinde die Nachwelt

noch zu lehren.

Jm Staube liegen unſre Helden, vernichtet iſt
nun unſrer Tapferkeit Triumph. Uns beugt die Zahl,
die Uebermacht. Schon halbbeſiegt verlieren wir die

Hoffnung ſelbſt, einſt unſre eingeſturzten Tempel aus
ihren Trummern wieder zu erwecken.

O Jhr, der Freiheit Helden die ich ehre, Du
Kato's und Du Brutus Schatten! Jm Labyrinth des

Jrrthums leitet euer Beiſpiel mich. Die Fackel Eu
res Todes hellt den Pfad mir auf, (der Pobel kennt
ihn nicht,) den Eurer Tugend Kraft den Erdenſohnen

bahnte!
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Als Du auf Deinem Gipfel wareſt, Rom, be—

lebte Deinen kleinſten Burger da ein Herz voll hoh'ren

Edelmuths, als nun in unfrem Sakulum die großten

Konige?

Nein, Einer noch wacht uber ſeine Nechte. Mit
Feſtigkeit entſchloſſen, frei zu leben, frei zu ſterben,

trotzt er muthig dem Geſetz des niedren Vorurtheils,

und ahmt der Tugend an der Tiber nach.

Hal dem, der hoffnungslos zur Erde hingedruckt
von der Tyrannenmaunt der neuen Ungeheuer, die uns

die Staatskunſt auferzog, von undankbaren, ſtolzen
und deſpotiſchen Triumvirn, kriechen ſoll, dem wird

das Leben Laſterthat, und Sterben Pflicht.

Der Tod, o glaub' es mir, hat keine Furchtbar—

keit, iſt das Gerippe nicht, das unſren Blick er—
ſchreckt; nicht das Geſpenſt, das feige Menſchen
ſcheuen; er iſt ein friedliches Aſyi, das vor dem nahen

Schiffbruch den großten Romern Rettung gab.

Qs5
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Jch ſcheuche jene Mahrchen fort, die prachtigen

Phantome, die uns der Aberglaub' aus ſeinem
Schooß gebar; des Menſchen Weſen zu ergrunden,

geh' ich nicht hin zur Frommelei.

Mir ſagt mein Lehrer Epikur: die Zeit, die Alles
in ein Nichts verwandelt, zerſtort die Weſen, die nicht

einfach ſind; der Athem, dieſer Funken, dieſes Feuer,

das des Korperbau's Organen Leben giebt, iſt nicht
unſterblicher Natur. Es wird geboren mit dem Leibe;

es wachſet in den Kindern an; es leidet von des
Schmerzes Quaalen; verirret ſich, verſchwindet, ſinkt,

ſo wie die Jahre ſinken; es ſtirbt gewiß, wenn ſich die

ew'ge Nacht uns naht, um uns die Welt der Lebenden

auf immer zu verſchleiern.

Jch ſehe, wenn die Seele nun erloſch und jeder

ihrer Sinne ſtarb, daß Denkkraft und Erinnrung
ihr gebricht, und daß der Augenblick, der auf des
Todes Stunde folgt, dem ganzlich gleicht, der noch

ver nuſrem Daſein war. So muß, nach einem ewi—

gen Geſetz, ein jeder Menſch den Elementen die Grund

lraft der Bewegung, die unſichtbaren Federn wieder—

geben, aus denen die Natur den Bau, die Wirkſaqu

keit der Sinne ſchuf.
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Ganz ſchwand am Ende dieſer buntgemiſchte

Traum, Tiſiphone, Megara und der finſtre Tartarus;

der Wahrheit Hand vernichtet alle die Phantome, die

uns der Dichter Geiſt erſchuf. Der Ort, den Rache
uns bereiten ſoll, iſt leer und unbewohnt.

Und alſo, theurer Freund, erwart' ich im voraus,

daß nicht Dein Geiſt, der zum Profanen doch ſich etwas

neigt, mit in den Ton der myſtiſchen Pedanten ſtin.int,

die jeglichen Gedanken ſtreng verdatumen, der allzu

fern von ihren eignen iſt.

Mich wundert's nicht, daß Deine Weisheit,
d' Argens, das Leben liebt; Du biſt ein Sohn Ura—
niens und aller Kunſte, von Polyhymnien und von den

Charitinnen mit ſußen Liedern eingewiegt, ein ruhe—

voller Sybarit, und mit Ambroſia genahrt; ſtets ſtießt

Dein Schickſal gleich, ſtets iſt Dein Wunſch befriedigt.

So findet, ohne Furcht und Neid, von Kummer,

Bubenthat und Leiden nicht gequalt, Dei weiſer
Geiſt in all' dem Zeitvertreibe, den Dein Geſchmack ſo

klug zu wechſeln weiß, mit Deiner heiß gelitbten Gat—
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tin, erhoben auf der Freude Thron, vom Flugel des

Genies bedeckt, der Mußigganger Paradies.

Doch mich rerßt oft in ſeinem ſchnellen Lauf der
EStrndel ſchrecklicher Zerruttung fort; ich bin der Un—

glucksball fur ſeine wilde Woge; beſiegt, verfolgt, ein

Fluchtling, den der Freunde ſchwarzes Herz verrieth,

fuhl' ich m meinem tiefen Schmerz auf dieſem Er—
denrund noch mehr der Leiden, als, nach der dich—

tungsreichen Fabel, Prometheus in dem Orkus je—

mals litt.

Um meine Quaalen nun zu enden, ſo wie die Ar—

men in dem Kerker, die mude von dem feindlichen Ge—

ſchick, den Henker, der ſie qualet, tauſchen, und ihre

Feſſel edel brechen, zerreiß' auch ich, (was kummern

mich die Mittel?) das unglucksvolle, fein gewebte

Band, das meinen Geiſt an dieſen Leib, den Gram

zernagt, ſchon allzulange heftet.

Leb wohl denn, d' Argens; in dieſem Bilde ſieheſt

Du die Urſach meines Todes. O denke wenigſtens nur

nicht, daß ich aus der Zerſtorung Grabe nach Gotter

wurde durſte. Die Freuundſchaft fodert Eines nur von

Dir in dieſem Liede: So lange noch, indeß mein Auge
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Echlummer deckt, des Himmels Fackel Deine Tag'

auf diefer Erd' erhellt, ſollſt Du, ſo oft des Jahres
junger Fruhling Dir aus ſejnem Fullhorn aufgeſchloß—

ne Blumen beut, mein Grab mit Roſen und mit Myr—

then ſchmucken.

Ende des Sechſten Bandes.
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